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Die Südchinesische See bildete
eine einzige, tief türkisfarbene Spiegelfläche, lediglich unterbrochen durch
einen einsamen Wasserskiläufer, der seine schnellen Spuren auf der unbewegten
Oberfläche hinterließ. Vom Balkon des Penthouses aus, auf dem ich stand, wirkte
der Sportler dort unten in der Deep Water Bucht wie ein Spielzeug von Zündholzgröße. Kein
Windhauch rührte sich, und die feuchte Schwüle setzte mir zu, also trat ich
über Daphne Morris’ nackten bronzebraunen Oberkörper weg und kehrte in die
begehrenswerte Kälte des klimatisierten Zimmers zurück.


Gleich darauf kam Hicks ins
Wohnzimmer. Er trug ein grellbuntes Hawaiihemd, karierte Hosen und
Ledersandalen. Er ging an mir vorbei zu der Glastür, die auf den Balkon führte,
und blickte bewundernd auf Daphnes ausgestreckten Körper und die Rundung ihrer
glatten, goldbraunen Hinterbacken.


»Die Biene ist Klasse,
Donavan«, sagte er. »Kein Zweifel, sie hat einen echten Bardot-Hintern. Sehr
selten.«


»Was haben Sie bezüglich
Delaneys herausgefunden?« fragte ich.


Er wandte sich mit
offensichtlichem Widerstreben von Daphnes Anblick ab und schüttelte den Kopf.


»Nichts, Kollege. Ich habe eine
dicke Schweißspur auf dem gesamten Kai Tak Flugplatz
hinterlassen, aber während der letzten vierundzwanzig Stunden ist kein Delaney
eingetroffen.«


»Er hätte schon vor zwei Tagen
hier sein sollen«, sagte ich.


»Vielleicht ist er
verlorengegangen?« Hicks zuckte gelassen die Schultern.


»Sind Sie auch ganz sicher, daß
Sie mit allen Leuten im Flughafen draußen gesprochen haben?« fragte ich. »Ich
könnte mir vorstellen, daß die Leute schreiend weggelaufen sind, sobald sie Sie
in Ihrer Aufmachung aufkreuzen sahen.«


»Was ist denn damit los?«


»Ich habe von Deutsch-Hawaiianern
gehört«, sagte ich. »Aber von Schottisch-Hawaiianern? Und ein
Schottisch-Hawaiianer mit Cockney-Akzent ist einfach absurd.«


Genaugenommen genügte allein
ein Blick auf Hicks’ Gesicht, um die meisten Leute zu einem Aufschrei zu
veranlassen. Er hatte dichtes, dunkles Haar, Augen von einem so tiefen Blau,
daß sie beinahe schwarz wirkten, und eine Nase, die vielleicht einmal elegant
gewesen war, bevor er sie zweimal gebrochen hatte. Eine bläuliche, von einem
Messer stammende Narbe - ein Andenken aus seiner Söldnerzeit im Kongo - lief
von seinem einen Mundwinkel herab bis zum unteren Rand des Kinns und erweckte
den Eindruck, als grinste Hicks fortwährend verächtlich. Selbst in seinen
besten Augenblicken sah er wie ein wandelnder, lebender Alptraum von der Stange
aus.


»Ich dachte, wir machen hier in
Hongkong Urlaub, verdammt«, sagte er.


»Wir machen auch Urlaub. Hätte
ich sonst Daphne mitgenommen?«


»Mir fallen ohne
Schwierigkeiten eine ganze Reihe Gründe dafür ein, Kollege«, sagte er. »Und wer
ist überhaupt dieser Delaney?«


»Ein Bekannter.«


Er schnaubte angewidert.
»Bemühen Sie sich bloß nicht, mir auch nur die geringste Kleinigkeit zu
erzählen.«


»Ich hätte gern was zu
trinken«, sagte ich. »Wodka und Apfelsaft.«


»Da ist noch was«, fuhr er
fort. »Wenn das hier schon ein Urlaub sein soll, warum muß ich dann die ganze
Zeit über den blöden Butler mimen?«


»Reines Training«, sagte ich.
»Ich möchte nicht, daß Sie außer Übung kommen.«


Mit bebenden Nasenflügeln ging
er zur Bar hinüber und wandte sich der Bereitung des Drinks zu. Ich hörte, wie
sich hinter mir eine Tür öffnete, und drehte mich gerade noch rechtzeitig um,
um Daphne Morris vom Balkon hereinkommen zu sehen. Es war ein Anblick, der das
Umdrehen wert war. Daphne war eine große, leicht oberlastige Blondine. Ihr
honigfarbenes Haar fiel üppig und glänzend über die Schultern herab. Ihre Augen
waren von einem täuschend unschuldigen Babyblau, und ihr breiter Mund hatte
eine füllige Unterlippe, die förmlich danach schrie, beknabbert zu werden, und
zu Recht Erfahrung in sinnlichen Praktiken versprach. Ihre Brüste waren voll
und straff mit großen dunklen Warzen, die sich in einem Stadium fortgesetzter
Bereitschaft zu befinden schienen, während ihre Taille schmal und die Hüften
hübsch gerundet waren. Ihre langen schlanken Beine sahen aus, als nähmen sie
niemals ein Ende. Der honigblonde Flaum zwischen ihren Schenkeln oben, gegen
die Mitte zu ein wenig dichter, paßte in der Farbe exakt zu ihrem Kopfhaar,
womit ihre Naturblondheit über jeden Zweifel hinaus
bewiesen war.


»Drinks gefällig?« 


Sie gähnte, und ihre Brüste
hoben sich und wurden flacher, als sie die Arme über den Kopf streckte, um
dann, als sie sie wieder seitlich fallen ließ, mit einem kleinen Hopser
hinunterzuplumpsen. »Eine wundervolle Idee. Ich möchte einen Campari-Soda
haben, Hicks, Danke schön.«


»Deine Bräune macht
Fortschritte«, bemerkte ich und sog sie förmlich mit den Augen auf, weil mir
das, was ich sah, wie immer gefiel. Was sie auch wußte. »Ich möchte behaupten,
du bist um eine ganze Schattierung dunkler geworden.«


»Auf beiden Seiten?« Sie
blickte zu Hicks hinüber und lächelte träge. Verführerisch drehte sie sich um
und bot uns beiden den eindrucksvollen Anblick der festen, wohlgeformten
Hinterbacken und den dünnen Spalt dazwischen. »Wie steht’s mit meinem
Hinterteil, Hicks? Ist es genauso gebräunt wie mein Bauch?«


»Das habe ich nicht feststellen
können«, erwiderte Hicks hölzern.


»Sie sind ein lausiger Lügner«,
sagte sie. »Ich habe gerade eben Ihren intensiven Blick förmlich durch die
Glasscheibe hindurch gespürt. Ich habe direkt Brandflecken davon bekommen.«


»Was erwartest du denn für eine
Reaktion, wenn du darauf bestehst, die ganze Zeit über splitterfasernackt
herumzuwandern?« sagte ich milde. »Hicks ist auch nur ein Mensch, selbst wenn
ich zugeben muß, daß es schwer zu glauben ist.«


Hicks reichte mir mein Glas und
gab dann Daphne ihren Campari-Soda. Sie ließ ihm als Gegengabe ein strahlendes
Lächeln zukommen und streichelte mit der freien Hand sein Gesicht. Sie streckte
die Brüste heraus, bis sie fast seinen Brustkorb berührten.


»Ich glaube, von Natur aus sind
Sie eigentlich ein Sadist«, erklärte sie ihm. »Jedesmal wenn ich an all die
scheußlichen Dinge denke, die Sie mir gern antun würden, läuft mir ein Schauder
über den Rücken.«


»Verdammte Scheiße!« Hicks
wandte sich von ihr ab und warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Sie sollten
sie in einen Käfig sperren, Kollege, und den Schlüssel wegschmeißen. Ich werd’ mich jetzt mal für eine Weile unter die Dusche legen,
um abzukühlen.«


Entschlossen verließ er das
Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


»Du solltest Hicks nicht die
ganze Zeit über reizen«, sagte ich. »Das ist nicht fair.«


»Ich habe nur geprobt«, sagte
sie im Ton der Verteidigung. »Schließlich bin ich Schauspielerin.«


»Du bist ein verzogenes kleines
englisches Mädchen, das zwei Jahre auf der Royal Academy
of Art verbracht hat, weil ihm nichts Besseres
einfiel«, sagte ich. »Dann hast du ein Jahr damit vertändelt, halbnackt in
Fernsehwerbesendungen herumzuhüpfen, weil das so einfach war und du genau
weißt, daß dich die harte Arbeit bei jedem richtigen Theater umbringen würde.«


»Aus deinem Munde, Paul
Donavan«, sagte sie kalt, »ist das schon fast komisch. Wie steht’s denn nun im
Augenblick, bist du der sechstreichste Mann der Welt oder nicht?«


»Die Ölscheichs holen mich
schnell ein«, sagte ich. »Vielleicht rangiere ich noch nicht einmal mehr unter
dem ersten Dutzend.«


»Sei nicht häßlich zu mir,
Schätzchen«, sagte sie. »Nach der herrlichen Sonne draußen bin ich voller
Wärme, Glut und Begierde. Willst du mich nicht mit ins Schlafzimmer nehmen und
dich auf deine brutale Art sofort über mich hermachen?«


»Willst du dich nicht duschen
und dann was anziehen?« erwiderte ich, heroisch der Versuchung widerstehend.
»In einer Stunde sind wir auf ein paar Drinks verabredet.«


»Was ist los?« Ihre füllige
Unterlippe schob sich vor. »Hast du Schwierigkeiten, ihn hochzubringen?«


»Der Mann, mit dem wir was
trinken sollen, schätzt es nicht, wenn er warten muß«, sagte ich. »Aber wenn du
so verzweifelte Bedürfnisse hast, kannst du allemal noch zu Hicks unter die
Dusche gehen.«


»Schätzchen!« Sie blinzelte
mich vorwurfsvoll an. »Das war nun wirklich nicht nett von dir.«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich. »Aber ich warte auf jemanden, der auf sollte und bereits seit zwei
Tagen überfällig ist. Das macht mich ein bißchen nervös.«


»Vielleicht ist er mit all
deinem Geld weggerannt?« sagte sie munter.


»Vielleicht«, erwiderte ich.
»Nun zieh dich an - ja?«


»Kein Beischläfchen?«
Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Du wirst noch eine pervertierte Nymphomanin
aus mir machen. Also werde ich meine Lust im Zaum halten und unter die Dusche
gehen. Und dann sogar auch was anziehen. Bevor ich gehe, sag mir nur eines -
was tut Hicks eigentlich in Wirklichkeit für dich?«


»Er ist mein Mann«, sagte ich.


»In gewissen Kreisen würde
diese Bemerkung mit spitzen Aufschreien des Neids begrüßt werden«, sagte sie
schroff. »Aber Hicks ist ebensowenig dein Diener wie
ich deine Großmutter. Und ich hoffe aufrichtig, daß ich nicht deine Großmutter
bin, denn dann wäre das, was wir treiben, nicht nur unartig, sondern schlicht
illegal.«


»Dusche dich, mein süßes Herz«,
sagte ich, »bevor ich dir eines deiner schönen babyblauen Augen dunkelblau
schlage.«


Sie zuckte ausdrucksvoll die
Schultern und machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer, wobei sie mit den
Fersen hart auf dem Parkett aufsetzte, so daß ihre Hinterbacken noch
herausfordernder wippten als gewöhnlich. Hicks hatte zweifellos recht. Die
Rundungen waren einer Bardot würdig.


Ungefähr fünf Minuten später
klingelte das Telefon. Es klingelte eine ganze Weile, bevor mir klar wurde, daß
Hicks vermutlich noch immer unter der Dusche lag, in Gesellschaft von Daphne
oder auch ohne sie. Also nahm ich schließlich selbst den Hörer ab. »Mr.
Donavan?« Die Stimme klang weich, weiblich und hatte die Spur irgendeines
Akzents.


»Hier ist Paul Donavan.«


»Ich bin Elaine Soong«, sagte
die Stimme. »Ich war eine Freundin von Patrick Delaney. «


»War?« wiederholte ich. »Haben
Sie sich mit ihm gestritten?«


»Patrick ist tot, Mr. Donavan«,
sagte sie ohne eine Spur von Gefühlsregung in der Stimme. »Er ist in Bangkok
umgekommen. Ich hatte mehr Glück, weil die Leute nicht wußten, daß wir
gemeinsam reisten. Sonst wäre ich jetzt auch tot.«


»Aha«, sagte ich langsam.


»Ich habe Informationen für
Sie, Mr. Donavan«, sagte sie. »Leider muß ich sie Ihnen verkaufen, denn meine
Situation ist jetzt, nachdem Patrick nicht mehr da ist, sehr prekär. Sie
verstehen hoffentlich?«


»Klar«, sagte ich.


»Das ganze ist außerdem für mich
sehr gefährlich«, fuhr sie fort. »Es gibt andere, die auf diese Informationen
scharf sind, und ich weiß nicht genau, wieviel diese
anderen über mich wissen. Ich hätte gern -«, sie zögerte einen Augenblick, »-
fünftausend Dollar. Amerikanische Dollar.«


»Ich werde Ihnen einen auf mein
persönliches Konto hier ausgestellten Scheck geben«, sagte ich.


»Vielen Dank, Mr. Donavan.«


»Wann können wir uns treffen?«


»Paßt es Ihnen heute abend? Gegen zehn vielleicht?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Wo?«


»In Wan Chai
gibt es eine Bar, die der >Goldene Drache< heißt.« Sie kicherte und
schien ein bißchen verlegen zu sein. »Es ist kein sehr respektables Lokal, Mr.
Donavan, aber ich glaube, es ist ein sicherer Ort. Wenn Sie dorthin kommen,
fragen Sie bitte nach Elaine.«


»Ich werde um zehn Uhr dort
sein«, sagte ich. »Bis dann, Miß Soong.«


Ich legte den Hörer auf, ging
zur Bar hinüber und goß mir einen Drink ein. Hicks kam zwei Minuten später
herein, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht.


»Verdammt noch mal.« Er goß
sich ein Bier ein. »Was geht eigentlich in ihr vor? Braucht sie Sensationen
oder nur ein neues Gesprächsthema?«


»Lassen Sie mich raten«, sagte
ich. »Ist sie zu Ihnen unter die Dusche gekommen?«


»Sie kam rein, als ob ich
überhaupt nicht da wäre«, sagte er leidenschaftlich. »Und bevor ich
>paff< sagen kann, grapscht sie sich die Seife und schäumt mich da unten
rum ein. Ich bin unter der Dusche hervor, daß ich beinahe der Länge nach auf
den Boden gestürzt bin. Ich hätte mich dabei scheußlich verletzen können.«


»Sie war pikiert«, sagte ich.
»Ich lehnte ihr Angebot auf ein schnelles ekstatisches Intermezzo ab und
empfahl ihr, sich zu duschen und anzuziehen. Daphne schätzt es nicht, wenn sie
abgewiesen wird.«


»Ich hätte meinerseits nichts
dagegen gehabt«, sagte Hicks und fügte großmütig hinzu: »Aber es wäre nicht
richtig gewesen. Ich meine, sie ist Ihre Mieze.«


»Für heute
abend gehört sie Ihnen«, sagte ich. »Wir wollten ursprünglich mit einem
Bekannten was trinken und dann zum Abendessen gehen. Aber es ist was
dazwischengekommen.«


»Delaney?«


»Jedenfalls eine Nachricht von
ihm«, antwortete ich. »Daphne wäre mir bloß im Weg. Wie war’s, wenn Sie statt
dessen mit ihr einen nächtlichen Stadtbummel machten?«


»Scheiße«, sagte er mit tiefem
Empfinden. »Sie wird außer sich vor Begeisterung sein.«


»Lassen Sie für mich ein Taxi
kommen«, sagte ich. »Sie können dann heute abend den
Wagen nehmen.«


»Tun Sie mir einen Gefallen,
Kollege«, sagte er schnell. »Erzählen Sie ihr vorher, was zu geschehen
hat.«


»Na gut«, erwiderte ich. »Sie
haben nicht zufällig irgendwelche Artillerie bei sich?«


Er sah mich aufmerksam an. »Ich
war nach wie vor der Meinung, wir seien hier in Urlaub.«


»Na klar«, sagte ich. »Es war
nur so die Idee einer Vorsichtsmaßnahme.«


»Hören Sie, Kollege, ich kenne
Sie«, sagte er streitlustig. »Wenn Sie auf eigene Faust in Schwierigkeiten
geraten, werden Sie immer aufgeregt. Und wir wissen alle, was passiert, wenn
Sie sich aufregen, nicht? Sie neigen dann zu Unfällen.«


»Ich neige überhaupt nicht zu
Unfällen«, sagte ich kalt.


»Wenn Sie aufgeregt werden,
rennen Sie immer ins Unglück oder stolpern über Ihre eigenen Füße«, führte er
beharrlich aus. »Sie wissen das, und ich weiß es.«


»Besorgen Sie mir ein Taxi!«
fauchte ich.


Als ich ins Schlafzimmer trat,
bürstete Daphne soeben sorgfältig ihr Haar vor dem Spiegel. Sie war insoweit
angezogen, als sie ein kurzes Höschen trug, das aussah, als sei es aus
schwarzseidenen Spinnweben angefertigt worden, die lose miteinander verbunden
waren. Nach wie vor wirkte sie dadurch völlig nackt und nur wie in eine Art
Dämmerlicht gehüllt, und der Anblick reizte mich.


»Ich wette, er ist geradewegs
aus dem Bad gerannt und hat dir alles brühwarm erzählt«, sagte sie trotzig.
»Ein richtiger Mann wäre bei mir unter der Dusche geblieben. Ich glaube allmählich,
er ist schwul.«


»Da ist was passiert...«, sagte
ich unklugerweise.


»Na endlich!« Sie rollte wild
die Augen. »Das freut mich für dich, Schätzchen. Ich dachte schon, bei Hicks
und dir passierte nur noch was in schöner Zweisamkeit.«


»Ich muß für den Rest des
Abends weggehen«, sagte ich. »Hicks wird dich zum Abendessen mitnehmen.«


»Den Teufel wird er tun!« Sie
fuhr zu mir herum, ihre Augen funkelten vor Zorn. Ihre vollen Brüste mit den
dunkelrosa Warzen hoben und senkten sich schnell. »Hör zu, Donavan! Wenn du zu
müde bist oder einfach nicht mehr interessiert, bilde dir bloß nicht ein, du
könntest mich an deinen Diener oder was immer zum Teufel er darstellen soll,
abschieben!«


»Ich schiebe dich nicht ab«,
sagte ich geduldig. »Ich muß mich mit jemanden treffen, und es ist wichtig. Ich
dachte nur, du würdest lieber einen Abendbummel machen statt hier im Apartment
zu bleiben, das ist alles.«


»Du bist ein miserabler Lügner,
Paul Donavan.«


Sie sah sich mit zornigem Blick
um und merkte dann plötzlich, daß sie noch immer die Haarbürste in der Hand
hielt, die einen Rücken aus Silber hatte und überaus kompakt war. Gleich darauf
kam das Ding auf mich zugesegelt. Ich duckte mich, und es knallte gegen die
Wand hinter mir. Im nächsten Augenblick stürzte sich Daphne mit gekrümmten
Fingern und wutverzerrtem Gesicht auf mich. Als sie nahe genug war, packte ich
ihre beiden Handgelenke, drückte ihre Arme seitlich herab und schob sie zurück,
bis wir die Kante des großen Betts erreicht hatten. Dann gab ich ihr einen Schubs,
daß sie rücklings auf die Matratze flog, und setzte mich neben sie.


Kaum hatte sie sich mühsam
aufgerichtet, als ich eine Handvoll ihres blonden Haars ergriff und sie über
meine Knie zog. Während ich mit einer Hand ihren Nacken umfaßte und ihr Gesicht
in die Kissen drückte, zog ich mit der anderen ihr Höschen bis zu den Schenkeln
hinab. Der so plötzlich enthüllte Bardot-Po war nach wie vor rosig, rundlich
und schön. Ich verpaßte ihm einen kräftigen Klaps, Daphne zuckte zusammen und
stieß einen unterdrückten Schrei aus. Ihre Hinterbacken bebten unter meiner
Hand. Nach dem ersten halben Dutzend Schlägen wurde ihr Körper plötzlich
schlaff, aber dadurch ließ ich mich nicht beirren. Ich verdrosch sie weiter,
bis meine Handfläche zu schmerzen begann. Dann hörte ich auf und löste den
Griff um ihren Nacken. Auf ihrem Hinterteil waren mattrote Spuren erkennbar.


»Was wirst du heute abend tun?« fragte ich im Unterhaltungston.


»Ich gehe mit Hicks zum
Abendessen aus«, antwortete sie.


»Und du wirst dich benehmen wie
ein nettes, englisches Mädchen aus guter Familie - ja?«


»Ja.« Sie erstickte fast an dem
Wort.


»Und du wirst nicht im Traum
daran denken, ihm das Dasein durch aufreizendes Verhalten oder dergleichen zu
erschweren?«


Da hierauf keine Antwort
erfolgte, verpaßte ich ihrem Hinterteil einen weiteren kräftigen Schlag.


»Du eiskalter Drecksack!« sagte
sie entrüstet.


»Sag mir, was du nicht tun
wirst.«


»Ich werde Hicks nicht das
Dasein durch aufreizendes Verhalten oder dergleichen erschweren«, sagte sie
verzweifelt.


»Na also«, sagte ich großmütig.
»Du kannst jetzt aufstehen.«


Sie raffte sich auf die Knie
auf, sank dann auf die Fersen zurück und sah mich an. In ihren Augen lag etwas
wie gedämpfte Glut, die der gedämpften Glut auf ihrem Hinterteil entsprach.


»Du bist nichts weiter als ein
chauvinistisches männliches Schwein, Paul Donavan«, sagte sie. »Und das weißt
du auch.«


»Fühlst du dich jetzt besser?«
fragte ich höflich.


»Viel besser.« Sie legte die
Arme um meinen Hals und küßte mich voller Wärme. Ihre Brüste preßten sich gegen
mich, und als ich die vertraute Reaktion in meinen Lenden wahrnahm, überlegte
ich, ob die Zeit vielleicht nicht doch reichte. Ich brauche immer eine
Bestätigung, Schätzchen. Ich meine, du hättest mich nicht derartig vertrimmt,
wenn du dir nichts aus mir machen würdest.«


»Halt die Klappe und leg dich
hin.«


»Ooh«,
gurrte sie. »Macht’s dir denn Spaß, ja?«
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Franklin war der Freund eines
Freundes. Mein Freund hatte mir von Franklins großem Entschluß erzählt, den er in
seiner Lebensmitte gefaßt hatte - nämlich sich aus der beruflichen Hetze und
dem Konkurrenzkampf zurückzuziehen und sich dem Traum seines Lebens zuzuwenden.
Damals - vor rund zwei Monaten - hatte ich mit mäßigem Interesse zugehört Aber
das war vor Delaney und meinem derzeitigen Besuch in Hongkong gewesen. Franklin
besaß eine Wohnung im dritten Stock auf halber Höhe des Peak, und von seinem
Balkon aus hatte man einen Vogelschau-Ausblick auf den Hafen. Ich traf gegen
sieben Uhr dreißig ein, und sein Boy führte mich eben dort hinaus, wo Franklin
auf mich wartete.


Er war ein Mann um die fünfzig
herum, mit müdem Gesicht, ergrauendem Haar und grauen, sehr wachsamen und
skeptischen Augen. Wir drückten einander die Hand und tauschten die üblichen
Banalitäten aus. Dann goß der Boy die Drinks ein und zog sich diskret vom
Balkon zurück.


»Wie geht’s Kurt?« fragte
Franklin.


»Ganz gut«, erwiderte ich. »Ich
habe ihn vor ungefähr zwei Monaten zuletzt gesehen. Damals erzählte er mir von
Ihrem Projekt, und ich war fasziniert. Wie klappt es denn?«


»Es ist beendet«, sagte er.
»Ich habe über ein Jahr gebraucht, um sie so bauen zu lassen, wie ich sie haben
wollte, aber es war die Sache wert.«


»Erzählen Sie mir davon«, bat
ich.


Er grinste. »Wollen Sie
wirklich davon hören, Donavan, oder ist das reine Höflichkeit?«


»Ich möchte wirklich davon
hören«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Ich habe fünfundzwanzig Jahre
lang wirklich hart gearbeitet«, sagte er, »und mir einiges Geld verdient.
Natürlich nicht so viel wie Sie.«


»Ich habe überhaupt kein Geld
verdient«, sagte ich. »Mein Vater hat das besorgt und mir die Patente
hinterlassen. Und die verdienen weiterhin das Geld.«


»Ich habe bis zu meinem
achtundvierzigsten Geburtstag geschuftet«, sagte er. »Es war ein grandioser
Morgen für mich. Ich rasierte mich eben und nahm mir die Zeit, einmal mein
Gesicht im Spiegel zu betrachten. Es war nicht viel damit los, fand ich. Dann
begann ich mir auszurechnen, was mir all die harte Arbeit eigentlich
eingebracht hatte. Eine Frau, die mir vor fünf Jahren weggelaufen war, weil sie
es nicht mehr aushalten konnte. Ein fast erwachsener Sohn, der praktisch ein
Fremder für mich war. Und zum Ausgleich ein beginnendes Magengeschwür. Was zum
Teufel war also bei rund dreißig Jahren meines Lebens herausgesprungen? Ich ging
an diesem Morgen in mein Büro, traf eine Abmachung mit meinem Partner und kam
am Abend als freier Mann heim.« Er grinste erneut. »Klingt ein bißchen
pathetisch, ich weiß, aber ich habe seither jeden einzelnen Tag genossen.«


»Warum Hongkong?« fragte ich.


»Das schien mir einfach weit
genug weg zu sein«, sagte er. »Ich brauche nicht allzu oft eine Frau, aber wenn
ja, dann steht hier immer eine zur Verfügung. Und ohne irgendwelche
Verpflichtungen außerdem. Aber ich glaube, das war für meine Überlegungen nicht
ausschlaggebend. Was ich wirklich haben wollte, war ein Ort, von dem aus ich
starten konnte, und da schien mir Hongkong einfach das richtige zu sein.«


»Und wohin wollen Sie von hier
aus weiterfahren?«


»Ich weiß nicht genau«,
antwortete er. »Jedenfalls in südlicher Richtung. Zwischen den Philippinen
durch, und vielleicht werde ich zwei Jahren in Neuseeland landen. Aber darüber
mag ich jetzt nicht nachdenken. Auf das Reisen kommt es an, nicht auf das
Ziel.«


»Und Sie haben sich die
Dschunke speziell anfertigen lassen«, sagte ich. »Kurt hat es erwähnt, aber
keine Einzelheiten angegeben.«


Seine Augen leuchteten vor
Begeisterung. »Mann!« sagte er. »Ich hege der Dschunke gegenüber direkt
Muttergefühle. Das ganze ist natürlich ein gewaltiger Trick, aber das Ding sieht
von außen wie eine ganz gewöhnliche, seetüchtige Durchschnittsdschunke aus.
Knapp dreißig Meter vom Kopf bis zum Schwanz und eine angemessene Höchstbreite.
Zwei sehr starke Motoren, so daß sie acht Knoten schafft, wenn es sein muß.
Klimaanlage in allen Wohnkajüten und die Möglichkeit, ohne Schwierigkeiten ein
Cordon Bleu-Dinner auf die Beine zu stellen.«


»Auch Segel?« fragte ich
unschuldig.


Franklin lachte leise. »Eine
komplette Takelage.«


»Wenn Sie die Philippinen
durchfahren, könnten Sie bei den äußeren Inseln in Schwierigkeiten geraten«,
bemerkte ich.


»Piraten.« Er nickte. »Davon
habe ich gehört. Sie rechnen damit, daß Sie alles anrufen, was Ihnen nur mal
gerade so zu nahe kommt - aber wenn die Burschen nicht darauf achten und sich
weiter nähern, dann muß man es ihnen besorgen.«


»Und womit?«


»Ich habe meine eigene
Bewaffnung«, sagte er. »Ich bin erst gestern aus Maçao
zurückgekehrt, nach einer etwas aufreibenden Fahrt. Es gibt da ein paar
Kleinigkeiten, die noch in Ordnung gebracht werden müssen.«


»Sie würden nicht in Erwägung
ziehen, Ihren Start für ungefähr vierzehn Tage aufzuschieben?« fragte ich. »Und
mir Ihre Dschunke für kurze Zeit zu vermieten?«


»Mit oder ohne Bewaffnung?«


»Ich würde mich mit Bewaffnung
sicherer fühlen«, sagte ich.


»Ich kriege die Dinger auf
keinen Fall, bevor ich Hongkong endgültig verlasse«, sagte er. »Wenn ich zwei
Wochen später wieder hier aufkreuzen würde, dann würde mir die Polizei tausend
peinliche Fragen stellen.«


»Vielleicht könnte ich dann mit
Ihnen starten«, sagte ich. »Und hinterher könnten Sie mich irgendwo in der Nähe
von Hongkong absetzen und Ihre eigene Fahrt fortsetzen.«


»Wie nahe bei Hongkong?«


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte
leicht mit den Schultern. »Vielleicht Lantau?«


»Das ist ziemlich nahe«, sagte
er. »Kurt hat mir ein paar Geschichten von Ihnen erzählt, Donavan. Er hält Sie
für einen Verrückten, der sich ewig in anderer Leute Angelegenheiten mischt.
Vorzugsweise in gefährliche Angelegenheiten. Und Sie wollen eben dafür meine
Dschunke haben.«


»Ja«, bestätigte ich.


»Die Dschunke...«, sagte er.
»Zwei Jahre Kreuzfahrt über den Pazifik nach Neuseeland. So wie ich das erzählt
habe, ist es der Wirklichkeit gewordene lebenslange Traum eines Mannes. Ich bin
fünfzig Jahre alt. Zum Teufel - wie kann ich irgend jemandem klarmachen, daß
ich innerlich nichts weiter als ein kleiner Junge bin - mit dem kindlichen
Traum, einmal in meinem Dasein ein wirklich großes Abenteuer zu erleben?«


»Das haben Sie mir gerade
klargemacht«, sagte ich.


»Nur weil Sie auch nichts
weiter als ein großer Kindskopf sind, Donavan.«


»Kann ich Ihre Dschunke
mieten?«


»Nur wenn ich mitfahren kann.«


»Wenn das ganze so wird, wie
ich mir vorstelle, könnte es klappen«, sagte ich vorsichtig. »Es wird
jedenfalls gefährlich werden.«


»Das ist genau das Problem«,
sagte er ernsthaft. »Wenn es nicht gefährlich wird, ist es kein Abenteuer.«


»Sie könnten dabei was
abkriegen«, wandte ich ein. »Vielleicht sogar umkommen.«


»Man hat mich während des
Krieges in den Geheimdienst gesteckt«, sagte er. »Ich hielt das für meine große
Chance, ein Held zu werden. Alle diese romantischen Vorstellungen! Ich endete
schließlich bei der Code-Entzifferung in Washington! Das einzige Risiko, das
ich einging, war, daß die Ehefrau eines gewissen Colonels den genauen Tag
vergessen konnte, an dem ihr Mann auf Urlaub kam.«


»Was verlangen Sie an Miete für
Ihre Dschunke?«


»Ein Abenteuer für ein großes
Kind wie mich reicht völlig«, erwiderte er.


»Ich kann nicht dafür
garantieren«, sagte ich. »Vielleicht weiß ich morgen Näheres.«


»Ich brauche nicht unbedingt in
zwei Wochen abzufahren«, sagte er hastig. »Wenn Sie noch ein bißchen mehr Zeit
brauchen...«


»Danke«, sagte ich.


»Mein Boy hat für das
Abendessen heute eine östliche Spezialität vorbereitet«, sagte er. »Hamburger
und dazu Salat. Wie wäre es, wenn Sie mithielten?«


»Vielen Dank.«


»Sie wollen mir wahrscheinlich
während des Essens nichts Näheres über das große Abenteuer mitteilen, oder?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


Um Viertel vor zehn holte mich ein
Taxi ab, und der Fahrer ließ mir ein goldzahnblitzendes Grinsen der Anerkennung
zukommen, als ich ihm erklärte, wohin ich wollte. Wan Chai
schien gerade erst den Betrieb aufzunehmen, als ich vor der Goldenen
Drachen-Bar abgesetzt wurde. Ich trat in einen dicken Nebel aus Tabakrauch,
kombiniert mit dem durchdringenden Geplärr aus einer Musikbox. Der Barkeeper
war ein Chinese, der wie ein Fünfziger aussah, aber vermutlich den Siebzigern
näher war. Da ich die Chance, hier zu einem Apfelsaft mit Wodka zu kommen,
gering einschätzte, bestellte ich einen Scotch auf Eis. Er bereitete den Drink
sorgfältig zu, so als ob es einer besonderen Kunstfertigkeit bedürfe, die
Eiswürfel ins Glas fallen zu lassen.


»Sie wollen sitzen?« erkundigte
er sich mit einladendem Grinsen. »Ich finde Sie riesig nettes Mädchen.«


»Warum nicht?« sagte ich. »Wie
steht’s mit Elaine?«


»Okay«, antwortete er. »Ich
werde für Sie suchen.«


Er verschwand in einem
Durchgang neben der Bar, und ich nippte an meinem Drink, während ich mich
umblickte. Ein paar der Mädchen trugen europäische Kleidung, aber die meisten
bevorzugten den einheimischen Cheongsam mit dem
Seitenschlitz bis zur Hüfte hinauf. Vielleicht hatte sich die Welt der Susie
Wong innerhalb der letzten zwanzig Jahre gar nicht so sehr verändert,
philosophierte ich, und dann kehrte der Barkeeper zurück.


»Sie kommt bald«, verkündete
er, als ob er soeben ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden gehabt hätte.


»Gut«, sagte ich.


»Sie sie schon von woanders
kennen?«


»Wieso?« fragte ich verdutzt.


»Sie neues Mädchen, hat heute abend angefangen. Vielleicht Sie kennen von woanders
her?«


»Ganz recht«, erwiderte ich
scharfsinnig. »Von woanders her.«


Das schien seine Neugier zu
befriedigen. Ich nahm mein Glas mit an einen freien Tisch und setzte mich. Zwei
Minuten vergingen, dann tauchte ein Mädchen im Durchgang auf. Sie zögerte einen
Augenblick, entdeckte mich und strebte meinem Tisch zu. Für eine Chinesin war
sie groß und üppig. Der knielange Cheongsam, den sie
trug, hatte einen eher diskreten Seitenschlitz, aber als sie sich jetzt anmutig
auf mich zubewegte, schien der Stoff förmlich über die Rundung ihrer Brüste und
zwischen ihren Schenkeln hindurchzufließen, was auf mich aufreizender wirkte
als der Anblick von Daphne Morris ohne jede Bekleidung. Ihr glänzendes
schwarzes Haar war streng zurückgestrichen, so daß es die Konturen ihres Kopfes
betonte. Als sie näher kam, sah ich, daß ihre Augen dunkelblau waren, und mir
wurde klar, daß sie Eurasierin sein mußte.


»Mr. Donavan?« fragte sie mit
weicher, leiser Stimme.


»Ganz recht«, antwortete ich.


Ich wollte aufstehen, aber sie
hielt mich mit einer schnellen Handbewegung zurück.


»Bitte - nicht hier drinnen.«


Ich ließ mich auf meinen Stuhl
zurückfallen, und sie setzte sich mir gegenüber an den kleinen Tisch. Der Barkeeper
tauchte mit einem Drink für sie und einem frisch gefüllten Glas für mich neben
uns auf.


»Ich bin Elaine Soong«, sagte
sie, nachdem er sich zurückgezogen hatte. »Wir werden jetzt gemeinsam unsere
Gläser austrinken denn werden Sie zu dem Mann hinter der Bar gehen und ihm
mitteilen, daß Sie mich loskaufen wollen.«


»Loskaufen?«


»Das ist hier üblich«, sagte
sie. »Wenn ich mit Ihnen die Bar verlasse, wird er seinen Profit bei den Drinks
einbüßen.« Sie lächelte flüchtig. »Einen großen Profit, was meinen Drink
betrifft, es handelt sich nämlich um Cola. Also muß das ausgeglichen werden.«


»Okay«, sagte ich. »Und wo
gehen wir hin, nachdem ich Sie losgekauft habe?«


»Ich hielte es nicht für klug,
wenn wir gemeinsam auf der Straße gesehen würden«, erwiderte sie. »Oben stehen
Zimmer zur Verfügung. Wenn Sie mich loskaufen, fragen Sie gleich, ob Sie nicht
eines davon mieten können.« Ihre Augen betrachteten aufmerksam mein Gesicht.
»Haben Sie den Scheck bei sich?«


»Ich werde ihn später
ausschreiben«, antwortete ich. »Sobald Sie mir von Pat Delaney erzählt haben.«


»Ich glaube, das ist nur fair.«
Sie nippte an ihrem Glas. »Bitte sehen Sie nicht so ernsthaft drein, Mr.
Donavan. Angeblich amüsieren Sie sich ja hier.« Sie streckte den Arm aus und
legte ihre Hand auf die meine. »Man erwartet, daß Sie vor Begierde nach mir
außer Rand und Band sind.«


Ich lachte laut, und der Druck
ihrer Hand nahm zu.


»Das ist schon besser, aber
warum lachen Sie? Habe ich etwas gesagt, das im Englischen vielleicht einen
Doppelsinn hat?«


»Nein«, sagte ich. »Und es ist
gar kein Problem, vor Begierde nach Ihnen außer Rand und Band zu geraten.«


»Danke«, erwiderte sie
ernsthaft. »Ich muß Ihnen gleich verraten, daß es sich oben nicht um ein
Luxusapartment handelt, aber es ist wenigstens sehr sauber.«


»Freut mich zu hören.«


»Hygiene ist für Amerikaner
sehr wichtig, nicht wahr?« Sie lächelte mir auf laszive Weise zu. »Und ich mime
jetzt die Sexbombe und fordere Sie auf jede erdenkliche Weise heraus.«


»Mir gefällt es.«


»Dann trinken Sie jetzt bitte
Ihr Glas aus und reden Sie anschließend mit dem Mann hinter der Bar.«


Ich leerte meinen Drink und
stand auf. Es dauerte rund eine Minute, um eine Vereinbarung über zweihundert
Hongkongdollar zu treffen, was ungefähr dreißig amerikanischen Dollar entsprach.
Der Barkeeper zählte sorgfältig die Banknoten und grinste mir danach breit zu.


»Elaine sehr nettes Mädchen«,
sagte er. »Sehr sexy. Ist Geld wert!«
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Das Zimmer war dürftig
möbliert, aber wie Elaine gesagt hatte, tadellos sauber. Durch das einzige Fenster
hoch oben in der Wand konnte man ein Stück Nachthimmel sehen. Ich drehte mich
um und sah, wie die Eurasierin soeben aus ihrem Cheongsam
heraustrat. Ihr Körper war wunderschön, ihre makellose Haut von dunklem Gold.
Die Brüste waren straff und fest mit kleinen, korallenfarbenen Warzen, und das
Schamhaar zwischen ihren Schenkeln wirkte wie ein feines schwarzes Geflecht.
Ich stellte fest, daß ich mich inzwischen von Daphnes Liebesdiensten völlig
erholt hatte.


»Bitte entkleiden Sie sich, Mr.
Donavan«, sagte Elaine munter.


»Hm?«


»Die meisten Häuser wie dieses
hier haben Gucklöcher in den Zimmern«, sagte sie. »Das geschieht zur Sicherheit
der Mädchen, und zudem kann sich der Besitzer davon überzeugen, daß die Kunden
keine Zeit verschwenden. Ich bin neu hier, und Sie sind der erste Mann, der
mich losgekauft hat. Mit Sicherheit wird jemand nachsehen.«


»Das kann Ihnen doch egal
sein«, wandte ich ein. »Sobald Sie Ihren Scheck haben, brauchen Sie hier nicht
mehr zu arbeiten, oder?«


»Bitte, Mr. Donavan.« Ihr Mund
wurde schmal. »Wenn ich nichts weiter bin als ein Barmädchen, das verschwindet,
nachdem sie mit einem Mann zusammen war, wird sich niemand dafür interessieren.
Aber wenn ich ein Barmädchen bin, das seine Zeit damit verbringt, sich mit dem
Mann, der sie losgekauft hat, lediglich voll bekleidet zu unterhalten, werde
ich mit Sicherheit für irgend jemanden so interessant sein, daß er sich an mich
erinnert.«


»Verstanden«, sagte ich.


Mir meines halberregten
Zustands bewußt, zog ich mich aus. Sie führte mich an der Hand zum Bett, und
wir legten uns darauf.


»Wenn Sie jetzt noch den Arm um
mich legen, können wir reden«, sagte sie. »Falls jemand zu uns hereinspäht,
wird er annehmen, alles sei normal. Okay?«


»Okay.«


Ich legte den Arm um ihre
Schultern, und sie schmiegte den Kopf so nahe an den meinen, daß sich unsere
Wangen berührten. Trotz allem begann sich das, was sich in meinen Lenden
abzuspielen begonnen hatte, zu vervollkommnen. Kurz darauf liebkosten ihre
Finger zart das Ergebnis.


»Sie sind sehr groß, Mr. Donavan«,
sagte sie leise. »Ich freue mich, daß Sie meinen Körper nicht reizlos finden.
Und außerdem...«


»...wird das ganze durch das
Guckloch überzeugender wirken«, ergänzte ich. »Also erzählen Sie mir von Pat
Delaney.«


»Er war ein Mann, und als er
mich kennenlernte, war ich Prostituierte und zudem süchtig. Er rettete mir das
Leben, Mr. Donavan. Ich wäre für ihn gestorben, wenn ich ihn damit hätte retten
können. Aber ich hatte keine Chance dazu.«


»Sie sagten, er sei in Bangkok
umgekommen?«


»Er reiste allein nach China«,
sagte sie. »Ich wartete in Singapore auf ihn. Als er
zurückgekehrt war, schrieb er Ihnen nach Amerika und erzählte Ihnen, was er
herausgefunden hatte. Und Sie schlugen ihm vor, sich mit Ihnen hier in Hongkong
zu treffen. Stimmt das nicht?«


»Doch«, sagte ich.


»Dann passierte was in Singapore.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Er wollte
mir nichts darüber erzählen, aber er war nervös. Er sagte, es sei gefährlich
für uns, gemeinsam nach Hongkong zu fliegen, wir müßten getrennt reisen. Dann,
im letzten Augenblick bevor wir Singapore verließen,
teilte er mir mit, wir müßten zwei Tage in Bangkok bleiben, weil er dort
jemanden treffen wolle.«


»Hat er gesagt, wen?«


»Einen Mann namens Woodbury.
George Woodbury. Aber er hat keinen Grund dafür angegeben. Ich habe ihm niemals
Fragen gestellt, Mr. Donavan. Was er mir erzählen wollte, erzählte er mir. Das
reichte.«


»Hat Pat sich mit Woodbury
getroffen?«


»Das weiß ich nicht. Das
letzte, was ich von ihm hörte, war, als er mich in dem Hotel anrief, in dem ich
wohnte, und sagte, er wolle sich am selben Abend mit Woodbury treffen. Am
nächsten Tag fischte man seine Leiche aus einem der Kanäle. In den Zeitungen
stand, es habe sich um einen betrunkenen Touristen gehandelt, der sich verirrt
habe und ins Wasser gefallen sei. Bei der Autopsie wurde eine Menge Alkohol in
seinem Blut gefunden.«


»Könnte es nicht so gewesen
sein?«


»Pat hatte vor sechs Monaten zu
trinken auf gehört«, sagte sie. »Er ist ermordet worden, Mr. Donavan.«


»Hat er Ihnen etwas von China
erzählt?«


»Und von Ihrem gemeinsamen
Vorhaben dort?« Sie schüttelte den Kopf. »Das einzige, was er je darüber sagte,
war, daß Sie der einzige seien, der die Sache durchziehen könne.«


»Hat er Ihnen erzählt, weshalb
er Woodbury in Bangkok sprechen wollte?«


»Nein. Er hat mir immer sehr
wenig erzählt, Mr. Donavan. Vielleicht glaubte er, daß es so sicherer sei.
Sicher für mich, verstehen Sie. Aber er sagte, wenn ihm etwas zustieße, bevor
wir Hongkong erreichten, sollte ich mich hier an Sie wenden.«


»Wozu?«


»Natürlich um Ihnen zu
erzählen, was vorgefallen ist. Und um Ihnen noch einiges andere zu sagen.« Ihre
Finger strichen sachte über mein Glied und brachten es zu voller Entfaltung.
»Es ist angenehm, wieder bei einem Mann zu liegen. Vor allem bei einem so
kräftigen Mann wie Sie, Mr. Donavan.«


»Was sollten Sie mir noch
sagen?« fragte ich heiser.


Ihre andere Hand - die, welche
im Augenblick nicht beschäftigt war - ergriff meine Rechte und legte sie
sorgfältig auf ihre linke Brust. Ich drückte sie sachte, und Elaine seufzte.


»Das fühlt sich gut an«,
murmelte sie. »Pat sagte, in den Nächten des achtzehnten und neunzehnten Juli
würde ein Mann da sein - in der Kwan-Po Bucht. Wenn Sie mit der Dschunke auf
ihn warteten, würde er in einem Sampan zu Ihnen kommen. Aber Sie dürften erst
nach Anbruch der Dunkelheit in die Bucht fahren, und wenn er in der ersten
Nacht nicht auftauchte, müßten Sie die Bucht vor der Morgendämmerung verlassen
und in der nächsten Nacht zurückkehren.«


Ich spielte mit ihrer
Brustwarze und spürte, wie sie unter der Berührung härter und länger wurde.


»Woran soll ich ihn erkennen?«
fragte ich.


»Er spricht gut Englisch«,
erwiderte Elaine. »Und er wird sich Ihnen mit dem Namen >Chang<
vorstellen.«


»Und dann soll ich ihn hierher
nach Hongkong zurückbringen?«


»Nein. Sie müssen ihn nach
Macau schaffen. Pat sagte, Hongkong sei zu gefährlich für ihn.«


»Okay«, sagte ich. »Also nach
Macau. Und dann?«


»Pat meinte, danach bräuchten
Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Seine Fluchtroute von Macau zurück in die
Vereinigten Staaten sei bereits geregelt.«


»Hat er sonst noch was gesagt?«


Sie lächelte schwach. »Er
meinte, wenn man ihn selbst bis dahin bereits umgebracht hätte, sei es für Sie
sogar noch gefährlicher. Wenn es Ihnen also gelänge, diesen Chang sicher nach
Macau zu bringen, sollten Sie sich danach so schnell wie möglich aus dem Staub
machen.«


»Das leuchtet mir ein.«


»Fünftausend Dollar«, sagte
sie. »Es scheint eine Menge Geld für so wenige Worte zu sein.«


»Sie gehören Ihnen. Ich
schreibe Ihnen den Scheck aus.«


»Noch nicht.« Der Druck ihrer
Hand wurde intensiver. »Sie haben mich bereits losgekauft, Mr. Donavan, und für
dieses Zimmer hier bezahlt. Es schiene mir unfair, Sie zu betrügen.«


»Darin sind wir gleicher
Meinung«, sagte ich.


Ich ließ meine Hand langsam
über die Biegung ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Beine gleiten.


Als ich irgend wann die Augen
wieder öffnete, begann der Alptraum. Elaines Gesicht blickte auf mich herab,
leicht gerötet, und ihre blauen Augen waren halb geschlossen. Und dann war da,
gleich über ihrer rechten Schulter, ein anderes Gesicht, dessen dunkle, eisige
Augen gierig zusahen, dessen Lippen in grinsender Anerkennung verzogen waren.


»Elaine«, sagte ich heiser. »Da
-«


»Nicht reden«, flüsterte sie
eindringlich. »Nicht jetzt.«


Aber genau in diesem Moment
begriff ich, was ein Kaninchen empfindet, das von einer Schlange hypnotisiert
wird. Ich konnte den Blick nicht von jenem anderen Gesicht lösen. Es hatte
bedächtig mit anerkennendem Wohlwollen genickt und lächelte mir nun freundlich
zu. Als Elaine jetzt auf meiner Brust lag, konnte ich den Rest des Mannes
sehen. Er war ein junger Chinese in einem makellosen dunklen Anzug, und er
hielt einen Revolver in der Rechten.


»Elaine«, sagte ich, »wir haben
Gesellschaft.«


Sie ließ sich schnell von mir
herabfallen, rollte auf den Rücken und setzte sich auf.


»Ich wollte nicht stören«,
sagte der junge Chinese ohne eine Spur von Akzent. »Es war sehr anregend
zuzusehen, und ich habe es genossen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Zuerst habe
ich Sie durch das Guckloch beobachtet, aber dann kam ich ins Zimmer herein, um
näher zu sein. Es stimmt, was die Leute sagen - daß die Eurasier die
leidenschaftlichsten von allen sind.«


»Was wollen Sie?« fragte Elaine
ängstlich.


»Sie haben geredet«, sagte er.
»Aber sehr leise, so daß ich die Worte nicht verstehen konnte. Süße Liebesworte
vielleicht?«


»Nichts von Wichtigkeit«,
erwiderte Elaine schnell.


»Vielleicht nicht.« Er trat
beiseite, den Lauf des Revolvers - verlängert durch den Schalldämpfer - direkt
auf mein Gesicht gerichtet. »Ich möchte wissen, wer Ihr Freund ist, Elaine
Soong.«


Er nahm meine Brieftasche mit
der freien Hand aus der Jacke und klappte sie auf.


»Paul Donavan«, sagte er. »Und
woher kennen Sie Miß Soong, Mr. Donavan?«


»Ich kannte sie gar nicht.«
Langsam setzte ich mich auf. »Ich kam in die Bar, um nach einem Mädchen
Ausschau zu halten, und Elaine hier schien sehr attraktiv zu sein. Also habe
ich sie losgekauft.«


»Sie ist neu hier und hat erst heute abend mit ihrer Arbeit begonnen«, sagte er. »Sie
haben ihren Namen genannt, als Sie nach ihr fragten, Mr. Donavan. Also müssen
Sie sie schon vorher gekannt haben.«


»Was zum Teufel wollen Sie?«
fragte ich. »Geld?«


»Sie hat zu dem wilden Knaben
gehört - zu Delaney«, sagte er. »Beide kamen von Singapore
und machten in Bangkok Aufenthalt. Er, um mit Woodbury zu sprechen, während sie
nach Hongkong weiterflog. Offensichtlich um Sie zu treffen, Mr. Donavan.«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie sprechen«, sagte ich.


Er winkte mit der freien Hand Elaine
zu. »Komm zu mir, Lotusblüte«, sagte er ruhig.


Elaine schwang die Füße auf den
Boden und stand auf. Steif ging sie zu dem Chinesen hinüber. Erneut machte er
eine Handbewegung.


»Knie vor mir nieder,
Lotusblüte«, sagte er.


Sie sank vor ihm auf die Knie,
und er stieß ihr mit dem Revolverlauf gegen die Stirn.


»Ich weiß alles Erforderliche
über Elaine Soong«, sagte er. »Sie ist im Zweifelsfall entbehrlich. Erzählen
Sie mir alles über sich, Mr. Donavan, oder ich bringe sie um.«


»Sie sind wohl verrückt«, sagte
ich. »Alles, was ich über sie weiß ist, daß sie das bestaussehende Mädchen hier
im Haus ist. Deshalb habe ich sie losgekauft und - «


»Bitte, Mr. Donavan.« Seine
Stimme klang scharf. »Sie geben nur eine sehr mäßige Imitation eines
Unschuldslamms ab. Wir sind an Mr. Delaney zutiefst interessiert und demzufolge
auch an seiner Freundin Miß Soong. All die umfänglichen Vorsichtsmaßnahmen, die
sie ergriffen hat -« Er zuckte leicht die Schultern. »Sie hat sogar das
Barmädchen gespielt, nur um sich mit Ihnen treffen zu können. Was hat sie Ihnen
also erzählt?«


Ich schwenkte die Füße auf den
Boden und stand auf.


»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mr.
Donavan.«


»Wenn Sie mich umbringen,
wissen Sie nicht mehr als jetzt«, sagte ich kalt. »Mir geht dieser Quatsch auf
die Nerven. Scheren Sie sich zum Teufel, bevor ich Sie in Ihre Bestandteile
zerlege.«


»Ich bluffe nicht«, sagte er
gelassen. »Ich werde das Mädchen umbringen und Sie anschließend niederschießen,
Mr. Donavan. Nicht tödlich natürlich, sondern wahrscheinlich in die Kniescheibe,
was äußerst schmerzhaft ist und Sie veranlassen wird, ein Leben lang zu
hinken.«


Tapferkeit ist eine Sache,
Dummheit eine andere. Die Art, wie er die Waffe hielt, deutete darauf hin, daß
er gewohnt war, damit umzugehen. In jedem Fall wäre es schwierig gewesen, auf
knapp drei Meter Abstand nicht zu treffen. Also blieb ich, wo ich war.


»Okay«, sagte ich. »Delaney war
einer meiner Freunde. Er schrieb mir einen Brief, in dem er mich bat, mich mit
ihm hier in Hongkong zu treffen. Ich habe darauf gewartet, daß er auftauchen
würde. Dann rief mich Miß Soong heute nachmittag an
und verabredete sich hier mit mir. Delaney hatte ihr gesagt, sie solle, wenn
ihm etwas zustieße, Kontakt mit mir aufnehmen. Sie braucht Geld, und ich bin
bereit, ihr welches zu geben, denn Delaney war ein guter Freund von mir.«


»Sie sprechen von ihm, als ob
er tot wäre.«


»Das ist er ja auch«, sagte
ich. »Wußten Sie das nicht?«


»Delaney ist tot?« Er
schüttelte ungläubig den Kopf. »Wann ist er gestorben?«


»Als er in Bangkok war«, antwortete
ich. »Elaine kann Ihnen alles erzählen.«


»Es wurde behauptet, er sei ein
betrunkener Tourist gewesen, der in einem der Kanäle ertrunken ist«, sagte
Elaine leise. »Das stimmt nicht. Er wurde ermordet.«


»Wer hat ihn ermordet?« fragte
der Chinese schnell.


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
sie. »Ich dachte schon, möglicherweise dieser Woodbury, den er an dem
betreffenden Tag aufsuchen wollte.«


»Aber er gab Ihnen eine
Nachricht an Donavan, bevor er starb?«


»Nein«, antwortete sie. »Er
sagte nur, ich solle, falls ihm selbst etwas zustieße, zu seinem Freund Donavan
gehen und ihn um Hilfe bitten.«


»Warum haben Sie dann
Barmädchen gespielt?« fragte er barsch.


»Ich hatte Angst«, erwiderte
sie einfach. »Ich fürchtete, der Mörder Delaneys würde annehmen, ich wüßte über
dessen Angelegenheiten Bescheid, und würde versuchen, auch mich zu ermorden.
Ich dachte, es würde sinnlos sein zu sagen, ich wüßte von nichts, weil man mir
doch nicht glauben würde.« Sie seufzte leise. »Und ich hatte recht.«


»Es fällt mir schwer zu glauben,
daß Sie alle beide nichts von Delaneys Plänen wissen«, sagte er bedächtig.
»Haben Sie denn nicht die geringste Ahnung, Mr. Donavan?«


»Nicht die allergeringste«,
erwiderte ich. »Delaney hat nie auf diese Weise gearbeitet. Er behielt immer
alles bis zum letzten Augenblick für sich. Ich glaube, ernsthaft hat er niemals
jemandem vertraut.« Ich grinste krampfhaft. »Noch nicht einmal seinen
Freunden.«


»Nichts über Macau?« fragte der
Chinese. »Nichts über Woodbury oder wenigstens Kaiser?«


»Nichts«, sagte ich.


Er zog den Revolver ein kleines
Stück weit von Elaines Stirn zurück. »Zieh dich an«, befahl er abrupt.


Sie stand auf und begann sich
anzukleiden. Als sie den Reißverschluß ihres Cheongsams hochzog, warf sie mir einen schnellen, flehenden
Blick zu.


»Ich nehme sie mit mir, Mr.
Donavan«, sagte der Chinese. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll oder
nicht. Also werde ich auf meine Weise herausfinden, ob das Mädchen die Wahrheit
gesagt hat. Wenn Sie versuchen, mich daran irgendwie zu hindern, werde ich Miß
Soong als erste umbringen. Haben Sie verstanden?«


»Durchaus«, erwiderte ich.


Er machte eine Bewegung mit dem
Revolver, und Elaine ging auf die Tür zu. Als sie geöffnet war, folgte er ihr,
wobei er nach wie vor die Waffe auf mich gerichtet hielt, bis er die Schwelle
erreicht hatte. Gleich darauf schloß sich die Tür hinter den beiden. Ich hatte
nicht viel Zeit, um einen Entschluß zu fassen. Vermutlich brachte er Elaine
irgendwohin, wo er sie foltern konnte, bis er die Wahrheit aus ihr
herausgebracht hatte. Und dann, wenn er keine Verwendung mehr für sie hatte,
würde er sie wahrscheinlich umbringen. Also war sie praktisch erledigt und
jeder Versuch, sie am Leben zu
erhalten, war eine Art Bonus. Das hoffte ich wenigstens.


Sachte drehte ich am Griff und
öffnete die Tür einen Spalt breit Durch die Öffnung sah ich, daß die beiden
gerade das Ende des Korridors erreicht hatten. Elaine entschwand meinen
Blicken, als sie die Treppe hinabstieg; der Chinese folge ihr. Sobald sie
verschwunden waren, trat ich auf den Korridor hinaus und eilte ihn mit bloßen
Füßen leise entlang. Falls der Kerl zurückblickte, wenn ich den Treppenabsatz
erreicht hatte, war das eben Pech, also sagte ich mir - besser nicht daran
denken.


Als ich an der ersten Stufe
angelangt war, hatten die beiden bereits die Hälfte der Treppe hinter sich
gebracht. Das einzige, was ich tun konnte war, wie ein Vogel zu fliegen und auf
Elaines Elastizität zu hoffen. Also warf ich mich, beide Arme nach vorne
ausgestreckt, im Hechtsprung nach unten. Der Flug verlief planmäßig. Meine Arme
fuhren um die Schultern des jungen Chinesen, und zugleich versuchte ich, ihn
beiseite zu drücken. Das einzige, was ich nicht in Betracht gezogen hatte,
waren die fast fünfzig Pfund Gewichtsunterschied zwischen uns - plus der
Tatsache, daß ich zudem durch die Luft geflogen kam. Der Chinese sackte unter
mir zusammen, stürzte dann nach vorne und prallte gegen Elaine, so daß sie
vollends die Treppe hinunterflog. Meine Arme nach wie vor fest um seine
Schultern verkrampft, rutschte ich auf ihm die Stufen hinunter wie auf einem
Schlitten. Oder wenigstens fast hinunter. Sein Kopf schlug auf der letzten
Stufe auf, und sein Körper kam abrupt zum Stillstand. Ein scharfer Knacklaut
war zu hören; ich riß mich von ihm los und schlug einen unfreiwilligen
Purzelbaum, mit dem ich auf ebener Erde ankam.


Langsam richtete ich mich zum
Sitzen auf und mußte erst ein paar Sekunden warten, bis meine Umgebung
aufhörte, sich um mich zu drehen. Elaine lag wie ein hilfloses Bündel
unmittelbar vor mir, bewegte sich jedoch. Meine Hand stieß gegen etwas Hartes,
und als ich hinsah, erblickte ich den Revolver. Ich nahm ihn auf und erhob mich
dann langsam. Elaine bewegte sich weiterhin, und allmählich gelang es ihr, ihre
eigenen Bestandteile zu sammeln - Arme, Beine, Körper.


»Bist du in Ordnung?« fragte
ich sie.


»Ich glaube schon«, sagte sie
benommen. »Was war denn das - ein Erdbeben?«


Ich blickte hinter mich und
sah, daß mich der junge Chinese mit weit geöffneten Augen beobachtete. Sie
blinzelten nicht und wirkten seltsam ziellos. Mir wurde klar, daß er mich
überhaupt nicht ansah. Beim Sturz hatte er sich das Genick gebrochen- er war
tot. Es war genau der richtige Augenblick für den Barkeeper, um angerannt zu
kommen und schlagartig stehenzubleiben als er den Toten erblickte. Ich hatte
den Eindruck, als erster etwas unternehmen zu müssen.


»Dieser Mann ist mit der Waffe
hier ins Zimmer eingedrungen -« ich fuchtelte mit dem Revolver unter der Nase
des bestürzten Barkeepers herum, »und hat versucht, mich zu berauben. Wir
rannten hinter ihm her, er stürzte die Treppe hinab und brach sich das Genick.«


»Ist er tot?« fragte der
Barkeeper mit wimmernder Stimme.


»Was ist denn das hier für ein
Etablissement?« sagte ich in barschem Ton. »Ich werde mich bei der Polizei
beschweren, sobald sie eingetroffen ist, und dafür sorgen, daß das Bums sofort
geschlossen wird.«


»Bitte.« Er schüttelte
verzweifelt den Kopf. »Keine Polizei. Ich mich um alles kümmern.«


»Hier ist keiner seines Lebens
sicher«, sagte ich. »Ich werde das Mädchen mit mir nehmen.«


»Okay, klar«, sagte er schnell.
»Alles okay. Sie nehmen Mädchen mit. Gut. Aber nicht Polizei. Sehr schlecht für
mein Lokal.«


»Warte hier auf mich, bis ich
mich angezogen habe«, sagte ich zu Elaine. »Nimm den Revolver, und wenn dich
jemand belästigt, schieße sofort.«


Ich reichte ihr die Waffe, und
sie nahm sie mit zweifelnder Miene.


»Bitte«, sagte der Barkeeper
mit der gleichen wimmernden Stimme. »Niemand tut Mädchen was. Ich mich um alles
kümmern. Ganz ruhig, nur keine Aufregung.«


»Gut« sagte ich. »Tun Sie das.«


Dann marschierte ich so
würdevoll wie möglich splitterfasernackt
die Treppe hinauf.
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Gegen Viertel vor zwölf kamen
wir in das Penthouse mit Blick auf die Deep Water Bucht zurück. Hicks und Daphne waren noch nicht von ihrem
Abendbummel zurückgekehrt, und das verschaffte mir eine Atempause, fand ich.
Ich goß mir einen Wodka mit Apfelsaft ein und versorgte Elaine mit purem
Apfelsaft. Sie trank keinen Alkohol, wie sie sagte, und wenn sie nach dem
Abend, den sie hinter sich hatte, keinen haben wollte, mußte ich ihr glauben.


»Ich habe Ihnen noch nicht
dafür gedankt, daß Sie mir das Leben gerettet haben, Mr. Donavan«, sagte sie.


»Willst du mich nicht Paul
nennen?« fragte ich. »Schließlich haben wir so ziemlich alles miteinander
getan, was zwei Leute miteinander tun können - abgesehen von sterben.«


Sie lächelte. »Okay, Paul. Aber
was geschieht jetzt?«


»Ich habe noch nicht viel Zeit
gehabt, darüber nachzudenken«, antwortete ich. »Ich werde dir natürlich den
Scheck über fünftausend Dollar ausstellen. Trotzdem, das nächstliegende für
dich ist, die Nacht über hier zu bleiben. Wir haben ein zusätzliches
Schlafzimmer, das ist also kein Problem.«


Ihre Brauen hoben sich sachte.
»Ein zusätzliches Schlafzimmer?«


»Ich habe eine - äh - Freundin
mit hier«, sagte ich. »Sie und mein Diener Hicks sind heute
abend bummeln gegangen. Wie du siehst, sind sie noch nicht zurück.«


»Ich verstehe«, sagte sie.
»Zumindest glaube ich, daß ich verstehe. Du hast eine Freundin hier bei dir
wohnen, aber sie ist im Augenblick nicht da, weil sie mit deinem - Diener
ausgegangen ist?«


»Sie sollte ursprünglich mit
mir ausgehen«, sagte ich. »Aber dann riefst du an, und ich wollte sie nicht
enttäuschen.«


»Ich möchte dir nicht zur Last
fallen, Paul.«


»Kein Problem«, sagte ich. »Du
kannst hierbleiben, so lange du möchtest.«


»Du bist sehr freundlich,
Paul.« Ein leichtes Funkeln kam in ihre Augen. »Und auch ein sehr guter
Liebhaber. Es ist nicht nett, das ausgerechnet jetzt zu sagen, aber mit dir ist
es besser, als es je mit Pat war.«


Falls es darauf eine Antwort
gab, in dieser Sekunde fiel mir jedenfalls keine ein. Ihr Gesicht wurde
besorgt.


»Es tut mir leid«, sagte sie.
»Habe ich dich verletzt?«


»Nein«, antwortete ich. »Ich
habe mich nur gefragt, wer zum Teufel er war und für wen er gearbeitet hat.«


»Der Chinese? Ich weiß nicht.«
Sie schauderte. »Ich bin sehr froh, daß du ihn umgebracht hast, Paul.«


»Ich hatte nicht die Absicht,
ihn zu töten«, sagte ich. »Mir wäre lieber gewesen, ich hätte irgendwelche
Informationen aus ihm herausholen können. Er wußte von Macau, und er wußte über
dich und Pat Bescheid.«


»Aber er wußte nicht, daß Pat
tot ist«, sagte sie.


»Kaiser...«, sagte ich. »Hast
du Pat je diesen Namen erwähnen hören?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
bin sicher, daß ich mich daran erinnern würde.«


»Wenn er über Macau Bescheid
wußte, dann wußte er auch von Chang«, fuhr ich fort. »Und das macht mir
Sorgen.«


»Vielleicht hat er nur
geraten«, sagte sie schnell. »Vielleicht hat er irgend was gehört und versuchte
dich davon zu überzeugen, daß er weit mehr wußte, als es den Tatsachen
entsprach.«


»Ein ganzes Bündel Vielleichts«, bemerkte ich.


»Du hast recht.« Sie lächelte.
»Ich bin sehr müde, Paul. Hast du was dagegen, wenn ich jetzt ins Bett gehe?«


Ich geleitete sie zu ihrem Zimmer
und sagte ihr gute Nacht. Sie lächelte mir spröde zu, bevor sie die Tür vor
meiner Nase schloß. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, goß mir einen frischen
Drink ein und nahm ihn mit hinaus auf den Balkon. Die Südchinesische See war
übersät mit den Lichtern der Fischerdschunken - eine Flotte hielt sich nahe dem
Ufer auf, eine andere dahinter, eine dritte noch weiter draußen. Wenn die
Bevölkerungsexplosion sich mit der Zeit so auswirkte, wie das die
Unglückspropheten voraussagten, so fragte ich mich träge, würde es da wohl
eines Tages möglich sein, von Hongkong nach Alaska zu Fuß zu wandern, indem man
einfach von einem Boot ins andere stieg?


Dann kehrte ich in den
klimatisierten Wohnraum zurück und schloß die Balkontür hinter mir. Ein paar
Minuten später tauchten Daphne und Hicks auf.


Sie trug ein langes, schwarzes,
enganliegendes Jerseykleid mit tiefem Ausschnitt. Die Wirkung war nicht nur
sexy, sondern auch schockierend. Ihre Brüste strafften den Stoff bis zum
äußersten, und ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich ab. Ich fragte mich,
ob sie überhaupt ein Höschen trug, aber dann fiel mir ein, daß dies etwas war,
woran sie kaum je dachte; es verlangsamte nur jeweils das Tempo. Hicks trug
einen dunkelblauen Tropic-Anzug, ein schwarzes Hemd
und eine schwarze Krawatte. Er hätte sogar der Mafia einen Schrecken einjagen
können.


»Lieber Himmel - ich brauche
was zu trinken!«


Daphne strebte entschlossen der
Bar zu, ihre glutäalen Halbkugeln schwenkten
provozierend unter dem schwarzen Jersey. Hicks sank in den nächsten Sessel und
seufzte tief auf.


»Meine Füße bringen mich um«,
sagte er düster.


»Wir haben getanzt«, erklärte
Daphne. »Was sage ich - getanzt? Er ist ein lebendes Relikt! Kaum waren wir auf
der Tanzfläche, da packte er mich, als dächte er an nichts weiter als an eine
Vergewaltigung, und dann schubste er mich herum, als wäre ich eine
irregeleitete Rakete.«


»Muß sehr lustig gewesen sein«,
sagte ich in beruhigendem Ton.


»Er hat mir die ganzen Füße
zertrampelt«, fuhr sie düster fort. »Und hielt mich so verdammt fest, daß ich
mindestens drei Rippen gebrochen habe. Und dann legte er immer den Kopf auf
meine Schulter! Ich dachte die ganze Zeit über, er würde gleich einschlafen. «


»Wie romantisch«, sagte ich.


»Das sagte mein Vater auch
immer, wenn er von seiner Jugend redete«, erklärte sie kalt. »Ich wußte gar
nicht, daß Hicks so alt ist.«


»Es gibt nur eine eine Sache, für die diese Biene hier taugt«, sagte Hicks
niedergeschlagen. »Und da sie Ihre Biene ist, Donavan, steht es mir
wahrscheinlich nicht zu, es zu tun.«


»Reden Sie vielleicht von Sex,
Sie Sabbermaul?« erkundigte sich Daphne entrüstet. »Sie haben ja den ganzen
Abend über an nichts anderes gedacht. Die Tuchfühlung beim Tanzen war
schließlich eng genug, um gar nicht erst Zweifel aufkommen zu lassen.«


»Verdammt noch mal«, platzte
Hicks heraus, »was erwarten Sie denn eigentlich, wenn Sie mich die ganze Zeit
berühren?«


Daphne schluckte ihren Drink
hinab und knallte das leere Glas auf die Bar. »Ich weigere mich, mir Ihre
dreckigen Lügen weiter anzuhören«, sagte sie mit immenser Würde. »Ich gehe
jetzt ins Bett. Und es hat gar keinen Zweck, hinter mir herzustürzen, Paul. Für
heute abend habe ich mehr als genug. Ich gehe ins
Bett um zu schlafen.«


Sie zischte aus dem Zimmer, und
ihr Abgang wurde nur dadurch beeinträchtigt, daß sich der Stoff des engen
Jerseykleids zwischen ihren Hinterbacken festgeklemmt hatte, so daß die Wirkung
erneut eher aufreizend als würdevoll war.


»Sie sind also wieder
heimgekehrt?« fragte Hicks, nachdem Daphne die Tür hinter sich zugeschlagen
hatte. »Keine Scherereien?«


»Ein paar kleine«, erwiderte
ich. »Wollen Sie davon hören?«


»Warum nicht«, antwortete er
düster. »Dann vergesse ich vielleicht meine armen müden Füße.«


Als ich meinen Bericht beendet
hatte, verriet sein Gesichtsausdruck tatsächlich, daß er seine müden Füße
vergessen hatte.


»Lieber hätte ich gar kein Wort
davon gehört«, sagte er. »Wenn ich bloß anfange darüber nachzudenken, Kollege,
beginne ich zu schreien. Was zum Teufel ist denn hinterher aus dieser
chinesischen Puppe geworden?«


»Sie ist Eurasierin«, sagte ich
automatisch. »Was zum Kuckuck soll schon aus ihr geworden sein? Ich habe sie
hierher mitgebracht. Sie ist im Gästeschlafzimmer.«


»O heiliger Strohsack«, äußerte
Hicks mit überschnappender Stimme. »Also werden wir jetzt glückliches
Familienleben mimen.«


»Ich habe heute früher am Abend
einen Mann namens Franklin aufgesucht«, sagte ich. »Er besitzt genau die
Dschunke, die wir brauchen, und er wird uns mit Vergnügen unter die Arme
greifen.«


»Damit wir diesen Chang aus
China hinausschaffen?« Hicks zuckte zurück. »Warum kann er nicht einen Zug
benutzen wie wir gewöhnliche Sterbliche?«


»Chang ist Biochemiker«, sagte
ich, »und er hat vor kurzem einige interessante Forschungsarbeiten in Sachen bakterieller
Kriegsführung geleistet. Aber die Rote Garde schätzt seine politische
Einstellung nicht, deshalb möchte er heraus. Pat Delaney schrieb mir in seinem
Brief, daß es für den Rest der Welt lebenswichtig sein könnte, das zu erfahren,
was Chang mitteilen kann. Ich glaube, der Versuch würde sich lohnen.«


»Der Ansicht war Delaney auch.«
Hicks schnaubte durch die Nase. »Und was ist mit ihm passiert?«


»Ich denke, wir müssen eben
vorsichtiger sein, das ist alles«, sagte ich leichthin.


»Sie haben in der Vergangenheit
schon ein paar verdammt idiotische Dinger gedreht«, sagte er leidenschaftslos.
»Aber das hier beweist, daß Sie den winzigen Rest Ihres Verstandes verloren
haben. Was wissen Sie im übrigen überhaupt von diesem Delaney?«


»Ich kannte ihn seit langem,
aber nur flüchtig«, sagte ich. »Er hat den größten Teil seines Lebens im Fernen
Osten verbracht. Ich glaube, er gehörte zu der altmodischen Generation der
Glücksritter.«


»Von denen habe ich ein paar im
Kongo kennengelernt«, sagte Hicks. »Eine ziemliche Schweinebande. Die meisten
hätten ihre eigenen Mütter umgebracht, wenn nur der Preis hingehauen hätte.«


»Pat war nicht so«, sagte ich
geduldig. »Na schön, er hat seine Finger in fragwürdigen Geschäften gehabt,
aber er hat niemals einen Freund hereingelegt, und auf seine Weise hatte er
auch so was wie ein soziales Gewissen. Nehmen Sie nur mal die Eurasierin.«


»Nehmen Sie sie«, sagte er
barsch. »Oder vielleicht haben Sie sie schon gehabt, wie?«


»Sie erzählte mir, sie sei
Prostituierte gewesen und rauschgiftsüchtig dazu, bevor Pat sie aufstöberte. Er
rettete ihr das Leben.«


»Ich glaube, das Buch habe ich
nicht gelesen«, sagte Hicks mit unbewegtem Gesicht. »Aber ganz bestimmt habe
ich den Film gesehen. Nancy Kwan spielte die Puppe und Richard Burton Ihren
alten Kumpel Delaney, war’s nicht so?«


»Delaney war ein netter Kerl«,
sagte ich kalt. »Er bat mich, mich mit ihm hier in Hongkong zu treffen und ihm
zu helfen, diesen Chang aus China hinauszuschaffen. Auf dem Weg hierher machte
er in Bangkok Zwischenaufenthalt, und dabei wurde er ermordet. Zuvor hatte er
dem Mädchen gesagt, sie solle, wenn ihm etwas zustieße, nach Hongkong fliegen
und mir die Details erzählen. Er hat damit gerechnet, daß ich die Sache
durchziehe, und genau das werde ich tun.«


Hicks rieb sich bedächtig die
Nasenspitze mit dem Handrücken. »Seit wann sind Sie denn da beigetreten?«
fragte er hinterhältig. »Davon haben Sie mir gar nichts erzählt.«


»Wo beigetreten?«


»Bei diesen elenden
Pfadfindern.« Er schnaubte erneut hörbar. »Die müssen aber stolz auf Sie sein,
Kollege. Das ist ja noch bei weitem besser als alten Ladies über die Straße zu
helfen.«


»Sie brauchen sich auf die
Sache nicht einzulassen«, sagte ich maliziös.


»Ich habe mich bereits
eingelassen«, erwiderte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie den Rest
ihres Lebens beseligt in einer Kommune mitarbeiten und sich bemühen, Ihr
vorgeschriebenes alljährliches Quantum Reis anzupflanzen. Dieser Chinese, den
Sie da die Treppe hinabbefördert haben - haben Sie eine Ahnung, wer ihn
geschickt haben könnte?«


»Nein«, antwortete ich
wahrheitsgemäß.


»Wie steht’s mit dem Mädchen?«


Ich überlegte ein paar
Sekunden. »Ich habe sie nicht gefragt«, erwiderte ich vorsichtig.


Hicks rollte flüchtig die
Augen. »Da gibt’s doch so einen schicken Ausdruck dafür - ich meine, wenn man
hinterher völlig fertig ist und keine Energie für irgendwas mehr hat - noch
nicht mal dazu, die nächstliegenden Fragen zu stellen.«


»Postcoitale
Depression«, sagte ich. »Und es hatte nichts damit zu tun. Als ich sie
schließlich aus der Bar hinausgeschafft und hierhergebracht hatte, war sie
total erschöpft.«


»Ich wette, sie war total
erschöpft, noch bevor sie aus diesem verdammten Schlafzimmer rauskam«, sagte
er. »Na ja. Wir wissen also nicht, wer ihn geschickt hat. Er wußte von Delaney
und daß er diesen Woodbury in Bangkok aufsuchte, aber er hatte keine Ahnung,
daß Delaney tot war.«


»Es schien ihn ziemlich zu
verblüffen«, sagte ich.


»Er wußte von Macau«, fuhr
Hicks fort, »und er hat noch einen anderen Namen erwähnt?«


»Kaiser«, erwiderte ich. »Und
das sagt mir gar nichts.«


»Vielleicht weiß der Bursche,
der die Bar leitet, irgendwas«, sagte Hicks bedächtig. »Ich könnte da am Morgen
mal nachfragen.«


»Er hatte Angst«, sagte ich.
»Er wollte keine Scherereien haben, und ganz besonders wollte er nicht die
Polizei zuziehen.«


»Sie würde ihn in die Enge
treiben«, meinte Hicks. »Die Leiche ist kein Problem. Die wird im Hafen oder
auf dem Meer draußen versenkt. Jeder Dschunkenbesitzer erledigt das für ihn, wenn
die Kohlen stimmen.« Er grinste boshaft. »Jedenfalls werde ich ihn mir mal
morgen früh freundschaftlich vorknöpfen und ihn nach Strich und Faden zur Sau
machen.«


»Und wenn das nicht klappt,
versuchen Sie’s mit Geld«, schlug ich vor.


»Wie steht’s mit diesem
Burschen in Bangkok - Woodbury?«


»Von dem habe ich ebenfalls nie
was gehört.«


»Wieviel
Zeit haben wir, bevor wir in dem Kahn nach China übersetzen?«


»Delaney ließ mir ausrichten,
Chang würde nachts am achtzehnten und neunzehnten Juli auf uns warten«,
antwortete ich.


»Also jetzt in zehn Tagen.«
Hicks zuckte die Schultern. »Es hängt alles davon ab, wie lange wir dorthin
brauchen.«


»Das weiß ich nicht«, sagte
ich. »Darüber muß ich mich erst bei Franklin erkundigen.«


»Wie ist es mit den
Eisenwaren?«


»Franklin hat Waffen. Die
Polizei von Hongkong hält sie unter Verschluß bis er abfährt.«


»Was hat er denn?«


»Ein Armalite,
ein Maschinengewehr, eine M1 für Gewehrgranaten und eine Anzahl
Handfeuerwaffen.«


»Das muß es tun.« Hicks wirkte
nicht sonderlich beeindruckt. »Trotzdem, Sie haben doch wohl nicht vor, es mit
einem Kanonenboot der chinesischen Marine aufzunehmen, oder?«


»Kaum.«


»Kommt die eurasische Puppe
auch mit?«


»Darüber habe ich noch nicht
nachgedacht«, erwiderte ich ehrlich.


»Es wäre hübsch, jemanden dabeizuhaben,
der die Sprache beherrscht«, sagte er freundlich. »Ich meine, ich hätte einiges
dagegen, mit diesem Boot erst im Schneckentempo nach China zu schaukeln und
dann mit einem elenden Wong statt einem Chang zurückzukommen.«


Irgendwo knallte eine Tür zu,
und gleich darauf erfolgte ein gellender Wutschrei. Hicks war sofort auf den
Beinen.


»Jetzt sind Sie an der Reihe,
mit ihr das Tanzbein zu schwingen, Kollege«, sagte er. »Ich überlasse Ihnen das
Feld.«


Auf seinem Weg hinaus aus dem
Zimmer wurde er heftig von einem weiblichen Tornado gestreift, der an ihm
vorbeibrauste. Daphne kam geradewegs auf mich zugestürmt, das Gesicht weiß vor
Wut. Sie trug das Oberteil eines schwarzseidenen Baby-Doll-Pyjamas, mit dem
Höschen hatte sie sich gar nicht erst befaßt. Ihre Brüste hüpften erregt bei
jedem Schritt, und die Seide verhüllte absolut gar nichts.


»Du Blaubart!« schrie sie. »Du
elender, hinterhältiger Hurensohn eines degenerierten Gorilla!«


»Wer - ich?« fragte ich
unschuldig.


»Ich habe Licht unter der Tür
des Gästeschlafzimmers gesehen«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Zuerst dachte
ich, du hättest dich entschlossen, allein zu schlafen, und du weißt genau, wie
ich es hasse, die ganze Nacht einsam dazuliegen und mich an niemanden klammern
zu können. Also ging ich rein und -«, sie holte plötzlich tief Luft, »- dreimal
darfst du raten, was ich gefunden habe.«


»Eine Eurasierin«, sagte ich
bereitwillig.


»Eine Eurasierin«, äffte sie
mich wütend nach. »Und was zum Teufel hat eine Eurasierin hier zu suchen,
Donavan?«


»Zuflucht«, erwiderte ich. »Sie
war in großer Gefahr und brauchte einen Zufluchtsort.«


»Du verlogener Drecksack!«
kreischte sie. »Du wolltest heute abend bloß nicht
mit mir ausgehen, weil du den plötzlichen Drang verspürt hast, irgendwo eine
billige Nutte aufzulesen. Und dann hast du noch den Nerv gehabt, sie mit
hierher zurückzubringen für den Fall, daß du vielleicht noch mal diesen Drang
verspüren solltest - stimmt’s?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


Sie starrte mich ungläubig an.
»Du gibst das zu?«


»Warum nicht?« sagte ich. »Du
bist mir sowieso auf die Schliche gekommen. Außerdem ist sie im Bett ganz
vorzüglich, weit besser als du zu jeder Tages- und Nachtzeit. Warum ziehst du
nun also nicht einfach zu Hicks?«


»Was?«


»Damit du dich die Nacht über
irgendwo anklammern kannst«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß du dich einsam
fühlst.«


»Paul Donavan«, sagte sie in
niedergeschlagenem Ton, »du bist ein unbeschreiblicher Mistkerl.«


»Sie heißt Elaine«, sagte ich.
»Willst du dich nicht mal eine Weile mit ihr unterhalten? Sie kann dir
vielleicht ein paar Tips geben. Das wird deiner neuen
Beziehung zu Hicks immens förderlich sein.«


Sie wandte mir den Rücken zu
und ging langsam aus dem Zimmer. Diesmal hüpfte ihr Hinterteil nicht, es hing
einfach herab. Vielleicht hätte sie mir leidtun sollen, aber es war nicht so,
denn ich war nun mal im Grund nichts weiter als ein chauvinistisches männliches
Schwein. Frauen sind in Ordnung, wenn sie wissen, wo ihr Platz ist, und bei
Daphne war es hohe Zeit gewesen, daß ihr der ihre gezeigt wurde.


Ich trank mein Glas aus und
ging dann ins Hauptschlafzimmer. Nach einer langen, entspannenden Dusche putzte
ich mir pflichtschuldig die Zähne und verzog mich ins Bett. Je länger ich da
saß, desto mehr begann ich mich wie eine der Borgia’schen
Ladies in ihrer Hochzeitsnacht zu fühlen, voller Ungewißheit, ob ich mit
liebender Fachkunde vergewaltigt oder ob mir statt dessen ein vergifteter
Schlaftrunk angeboten werden würde. Ungefähr zehn Minuten später kam Daphne ins
Zimmer, einen Ausdruck der Zerknirschung auf dem Gesicht. Ich saß mit
übereinandergeschlagenen Armen da und wartete, während sie neben mir ins Bett
kroch und dann die Nachttischlampe ausknipste.


»Es tut mir leid, Paul«, sagte
sie leise. »Elaine hat mir alles erzählt. Sie hat ein schreckliches Leben
gehabt, weißt du das? Delaney hat sie aus der Gosse geholt und sie von ihrer
Süchtigkeit geheilt. Sie hat mir auch erzählt, was heute
abend vorgefallen ist und daß du ihr das Leben gerettet hast und so
weiter, und ich schäme mich, daß ich mich so aufgeführt habe, und du hattest
ganz recht, mich so zu behandeln - aber bitte, es ist doch nicht dein Ernst,
daß du mich an Hicks weitergibst?«


»Nein, das habe ich nicht im
Ernst vor«, sagte ich. »Außerdem ist es gar nicht sicher, ob er dich nehmen
würde.«


»Hast du mir verziehen?«


»Ich habe dir verziehen.«


Sie seufzte beglückt und
schmiegte sich dann an mich. Ihre tastende Hand fand meinen Penis und umfaßte
ihn fest. Ungefähr zehn Sekunden später war sein Interesse erweckt, und er
wurde unternehmungslustig.


»Es ist hübsch, wenn man sich
während der Nacht an etwas anklammern kann.« Daphne kicherte plötzlich. »Mit
beiden Händen ist es sogar noch netter.«


Meine rechte Hand umschloß ihre
linke Brust und drückte sie sanft.


»Bist du nicht zu müde, Paul?«


»Nein, ich bin nicht zu müde.«


»Da bin ich aber froh.«


Sie kicherte erneut, was mir
sinnlos erschien. Dann wurde der Druck der beiden Hände plötzlich fester. Und
noch fester! Gleich darauf begannen ihre Finger heftig in jeweils verschiedener
Richtung zu drehen. Ich schrie vor Schmerz auf, und zu meiner Rettung sank
jegliche Erektion in sich zusammen.


»Laß los!« brüllte ich. »Was
zum Teufel fällt dir eigentlich ein?«


Sie ließ endlich los, als mein
Mannesstolz nichts mehr weiter war als ein empfindliches, schlaffes kleines
Nichts, und kicherte erneut.


»Du hinterhältiger Mistkerl,
Paul Donavan«, sagte sie. »Du hast mit ihr geschlafen, bevor der Mann mit dem
Revolver ins Zimmer kam. Das hat sie mir nämlich auch erzählt. Wir haben keine
Geheimnisse voreinander, weil wir sofort Freundinnen geworden sind. Also laß
dir das eine Lehre sein. Laß niemals ein Mädchen mit deinem Otto rumspielen,
nachdem du mit ihren Emotionen gespielt hast.«


Mir fehlten die Worte. Ich
erwog ernsthaft, sie zu strangulieren, kam jedoch zu dem Schluß, daß es sich
nicht lohnte. Sie wandte sich von mir ab, und ein paar Sekunden später rammte
ihr bardotgleiches Hinterteil meine Leistengegend.


»Vermutlich werde ich mich heute nacht an mich selbst anklammern müssen.« Sie gähnte
laut. »Aber falls du deinen Piekser wieder
hochkriegen solltest, Paul, kannst du ja damit zu Elaine gehen. Sie wird dir
wahrscheinlich einen Knoten hineinmachen.«
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Franklin sah von der Seekarte auf
und grinste mich an. Er schien bereits außerordentlich aufgekratzt zu sein und
was uns jetzt noch fehlte, war Errol Flynn, der sich über das Balkongeländer
schwang.


»Ungefähr vier Tage Fahrzeit«,
sagte er. »Da haben wir eigentlich eine Menge Zeit.«


»Also könnten wir am
vierzehnten starten«, sagte ich. »Am nächsten Sonntag.«


»Samstag wäre vielleicht
besser«, sagte er. »Dann ist es einfacher mit dem ganzen Behördenkram und der
Übernahme der Bewaffnung.«


»Man wird möglicherweise
behördlicherseits die Brauen heben, wenn wir mit Ihnen in See stechen«, sagte
ich. »Vielleicht können Sie uns irgendwo anders an Bord nehmen?«


»Es ist kein Problem für mich,
um die Insel zu fahren, wenn ich den Hafen hinter mir gelassen habe.«


»Okay, das können wir später
verabreden«, sagte ich. »Wir werden zu dritt sein. Sprechen Sie chinesisch?«


»Kommt darauf an, was Sie
darunter verstehen«, erwiderte er. »Mandarin? Kantonesisch? Shanghaier Dialekt?
Hakka-Dialekt? Ich habe eine Ahnung von Kantonesisch,
das ist so ziemlich alles.«


»Wir nehmen ein Mädchen mit«,
sagte ich. »Eine Eurasierin.«


»Das ist vielleicht hilfreich«,
meinte er steif.


Vermutlich sagte ihm der
Gedanke, ein Mädchen auf unser Glücksritter-Abenteuer mitzunehmen, nicht zu.
Ich machte mir keine Gedanken darüber, denn mir persönlich paßte an diesem
gesamten Abenteuer sowieso überhaupt nichts. Je mehr ich darüber nachdachte,
desto vorbehaltloser mußte ich Hicks recht geben. Das ganze Vorhaben bewies in
der Tat, daß ich den Rest meines winzigen Verstands verloren hatte.


»Na schön«, sagte Franklin
munter. »Ich werde am Samstag losfahren und Sie irgendwo auf der Insel abholen.
Die Dschunke wird in jeder Beziehung mit allem Notwendigen versorgt sein, da
brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Ich werde mich gleich am Samstag früh mit Ihnen in Verbindung setzen.«


»Sie ahnen gar nicht, wie ich
mich auf den Abstecher freue.« Er grinste erneut auf seine irritierende Weise.
»Ich kann den Samstag morgen gar nicht erwarten.«


»Danken Sie mir, wenn wir in Macau
angelangt sind«, sagte ich. »Sie haben doch niemandem von der Sache erzählt?«


»Natürlich nicht.« Er sah
verletzt drein. »Ich bin doch nicht blöde.«


»Man kann gar nicht vorsichtig
genug sein«, sagte ich albern.


»Das ist mir klar«, erwiderte
er distanziert.


»Also gut«, sagte ich. »Ich
rufe Sie also Samstag früh an.«


Kurz nach Mittag kehrte ich in
das Penthouse an der Deep Water
Bucht zurück. Niemand war zu Hause. Also goß ich mir eigenhändig einen Drink
ein und trug ihn auf den Balkon hinaus. Der einsame Wasserskiläufer zeichnete
noch immer seine komplizierten Muster auf dem Wasser, und ich sah ihm ein paar
Minuten lang zu. Dann klingelte das Telefon. Da Hicks weg war, mußte ich wohl
oder übel selbst hingehen.


»Mr. Donavan?« Die Stimme klang
höflich.


»Hier spricht Paul Donavan«,
sagte ich nicht weniger höflich.


»Ich heiße Kaiser. Harry
Kaiser.«


»Und was kann ich für Sie tun,
Mr. Kaiser?«


»Nun ja, Mr. Donavan«, sagte er
liebenswürdig, »es scheint, als hätten wir gemeinsame Interessen, und darüber
würde ich gern mit Ihnen sprechen.«


»Gemeinsame Interessen?«


»Nur nicht so spröde, Mr.
Donavan.«


»Ich weiß ganz einfach nicht,
wovon Sie sprechen.«


»Ist das Ihr letztes Wort in
der Angelegenheit, Mr. Donavan?«


»Vermutlich ja«, antwortete
ich. »Zumal ich nach wie vor nicht weiß, wovon zum Teufel Sie reden.«


Er seufzte schwer. »Ich habe
ganz offen gestanden gehofft, Sie würden vernünftiger sein. Nun muß ich Ihnen
leider sozusagen die Pistole auf die Brust setzen, Mr. Donavan.«


»Sie haben wohl nicht alle
Tassen im Schrank«, sagte ich.


»Die beiden Mädchen waren heute vormittag mit Einkaufen beschäftigt«, fuhr er fort.
»Der Chauffeur sagte ihnen, Mr. Donavan wolle sie dringend an der Deep Water Bucht zurückhaben. Die
zwei waren zwar nicht sonderlich beglückt, aber sie stiegen doch in den
wartenden Wagen. Die Eurasierin und die reizende Blonde mit dem komischen
englischen Akzent.« Er machte eine kurze Pause, und als er weitersprach, lag in
seiner Stimme ein lasziver Unterton. »Ich dachte, ich könnte ihnen mit einiger
Überredung einen großartigen lesbischen Akt einstudieren und sie für Privatparties vermieten.«


»Vielleicht macht es ihnen mit
der Zeit sogar Spaß«, sagte ich und legte auf. Eine Minute später klingelte das
Telefon erneut; ich ignorierte es. Während der nächsten Viertelstunde schrillte
es noch dreimal, und ich beließ es jedesmal dabei. Dann traf Hicks wieder im
Apartment ein und strebte ganz automatisch dem Telefon zu, als es erneut zu
klingeln begann.


»Lassen Sie die Finger davon«,
sagte ich.


»Irgend ‘ne Puppe, die Sie
vergessen möchten, die aber Sie nicht vergessen kann?« Er ging zur Bar hinüber
und goß sich ein Bier ein. »Es ist eine brüllende Hitze draußen, Kollege. In
diesem verdammten Klima wird man restlos dehydriert, auch wenn man keinen
Finger rührt.« Er nahm sein Bier mit zu einem Sessel hinüber und ließ sich
darin nieder. »Ich habe den Kerl aufgesucht, dem die Bar in Wan Chai gehört. Es hat mich nicht die geringste Mühe gekostet,
ihm eine Todesangst einzujagen, aber er wußte nichts. Derjenige, dem Sie das
Genick gebrochen haben, war anscheinend Mitglied eines chinesischen
Geheimbunds. Ein krummer Verein, natürlich.«


Ich sah ihn an. »Sie meinen,
eine illegale Organisation?«


»Sie kapieren wirklich schnell.
Ich habe also dem Burschen, dem die Bar gehört, eine Heidenangst eingejagt. Man
hat ihm gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, und
genau das hat er getan, bis Sie den Kerl die Treppe runterschmissen und er sich
das Genick brach. Die Leiche wurde gestern nacht ins
Meer versenkt, und der Mann ist sehr unglücklich darüber, weil er das aus
eigener Tasche bezahlen mußte.«


Das Telefon begann erneut zu
klingeln, und Hicks sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.


»Das wär’s also«, sagte er.
»Nicht gerade viel, oder?«


Ich erzählte ihm vom Anruf
Harry Kaisers. Das Telefon hörte kurz bevor ich geendet hatte, auf zu klingeln.


»Warum wollen Sie nicht mit ihm
sprechen?« fragte Hicks. »Oder ist das eine dumme Frage?«


»Es war nur so ein Gedanke«,
antwortete ich. »Kaiser muß in der Zwischenzeit einigermaßen frustriert sein.
Wenn ich also nicht bereit bin, mit ihm am Telefon zu verhandeln, entschließt
er sich vielleicht, mich aufzusuchen.«


»Es ist schon so wie ich sage,
Kollege. Man sollte Sie nicht allein weggehen lassen. Er braucht Sie gar nicht
aufzusuchen. Wenn Sie am Telefon nicht mit ihm reden wollen, kann er Ihnen
immer noch einen Brief schreiben. Vielleicht auch ein Päckchen schicken -
Inhalt ein kleiner Finger oder eine Zehe.«


»Sie haben eine reizvolle
Fantasie.«


»Reden Sie mit ihm«, riet
Hicks. »Verabreden Sie sich mit ihm. Ich bleibe hinter ihnen zurück, und wenn
Sie weggehen, folge ich ihm.«


»Ich weiß nicht recht, ob das
das Richtige ist«, sagte ich.


»Vielleicht wird er Ihnen
diesen bardotgleichen Hintern schicken - schon
gerahmt, so daß Sie ihn sich in liebender Erinnerung an die Wand hängen
können.«


Das Telefon klingelte erneut.
Ich zögerte eine ganze Weile, dann ging ich hin und nahm den Hörer ab.


»Donavan«, sagte ich.


»Ein ganz einfacher
geschäftlicher Vorschlag«, sagte Kaisers Stimme in mein Ohr. »So lange Sie tun,
was man Ihnen empfiehlt, sind die Mädchen ganz sicher und werden Ihnen am Ende
auch zurückerstattet. Sie brauchen nichts weiter zu tun als hier in Hongkong zu
bleiben und sich zu amüsieren. Unter gar keinen Umständen werden Sie Macau
aufsuchen oder sich dort mit jemanden in Verbindung setzen. Ist das klar?«


»Ich würde vorziehen, darüber
zu diskutieren«, sagte ich.


»Da gibt es nichts zu
diskutieren«, erwiderte er kurz. »Nicht, wenn Sie Ihre Mädchen wiedersehen
wollen.«


»Das ist genau der springende
Punkt«, sagte ich. »Ich bin mir nicht im klaren, wie wichtig sie mir im
Augenblick sind.«


»Das ist wohl nicht Ihr Ernst.«


»Sie sind reizend, alle beide«,
sagte ich. »Aber sie sind nicht mehr als Schiffe, die in der Nacht
vorüberziehen, Mr. Kaiser. Reden Sie sich doch nichts ein; vielleicht sind sie
schon vorübergezogen. Hongkong wimmelt nur so von schönen Mädchen, die mir das
Vergessen erleichtern können.«


Am anderen Ende der Leitung
herrschte ungefähr fünf Sekunden lang Schweigen.


»Wir treffen uns heute abend«, sagte er schließlich. »In der Drachenbar im
Hilton um sieben Uhr. Und bitte versuchen Sie es nicht mit krummen Touren, Mr.
Donavan. Wenn ich zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht an einem bestimmten Ort
zurück bin, werden beide Mädchen sterben. Und zwar qualvoll.«


»Ich glaube Ihnen«, sagte ich.
»Also um sieben in der Drachenbar.«


Nachdem ich aufgelegt hatte,
wiederholte ich Hicks kurz den Inhalt unseres Gesprächs.


»Dieser Chinese gestern nacht erwähnte Kaiser«, sagte er. »Vielleicht dreht
es sich um eine Art Wettrennen, bei dem es darauf ankommt, wer Chang zuerst aus
China rausbringt?« Er schnaubte hörbar. »Ich frage mich, worin der erste Preis
besteht.«


Wir aßen spät zu Mittag. Am
Nachmittag ging ich an den Strand hinunter und schwamm im lauwarmen Wasser der
Südchinesischen See. Dann vertiefte ich in der Sonne meine Bräune noch ein
wenig, die sich ohnehin mit Daphnes prächtiger Bronzefarbe bei weitem nicht
messen konnte. Gegen sechs Uhr dreißig verließen wir die Deep
Water Bucht und fuhren die Wong Nai
Chung Gap Straße entlang in die Innenstadt von Hongkong, die unter dem Namen
>Central District< läuft. Ich setzte Hicks
draußen vor dem Hotel ab, fuhr noch ein Stück weiter und parkte den Wagen.
Innerhalb von fünf Minuten befand ich mich in der mit Klimaanlage versehenen
Oase des Hilton.


Die >Drachenbar< - so
genannt, weil die lange Bar wie eines der Drachenboote geformt ist, mit denen
bei Festen Rennen gefahren werden - war nur schwach erhellt. Ich fand einen
leeren Tisch neben der mit Bambusmatten verkleideten Wand und bestellte bei der
Kellnerin einen Wodka mit Apfelsaft.


Der Drink wurde sehr schnell
serviert, und ich begann daran zu nippen.


Zwei Minuten später sah ich
einen Mann geradewegs meinem Tisch zustreben. Er war gut einen Meter fünfundachzig groß, massiv gebaut, hatte breite Schultern
und war komplett kahl. Ich fragte mich beiläufig, wie zum Kuckuck er durch die
gefärbten Brillengläser hindurch überhaupt sehen konnte, wohin er ging. Als er
näher kam, konnte ich seine Gesichtszüge erkennen, die alles andere als
reizvoll waren. Die Nase war dick und fleischig, ebenso die Lippen. Auf Kinn
und Wangen lag ein dunkler Schimmer, und ich vermutete, daß er sich täglich
zumindest zweimal rasieren mußte, um einigermaßen repräsentabel auszusehen -
was für ihn wahrscheinlich ohnehin ein Wunschtraum blieb. Er zog einen Stuhl
heran und setzte sich mir gegenüber.


»Ich bin Harry Kaiser«, sagte
er. »Sie haben höchstens zehn Minuten Zeit, Donavan, also raus mit der
Sprache.«


»Möchten Sie was zu trinken
haben?«


»Nein. « Er nahm seine Brille
ab, und ich sah, daß seine Augen von einem fast unglaublichen Hellblau waren.
»Sie wollten sich mit mir treffen, also reden Sie.«


»Warum wollen Sie nicht, daß
ich nach Macau fahre?«


»Ach, kommen Sie schon!« Er
setzte die Brille wieder auf und starrte mich finster an. »Die Antwort kennen
Sie doch selbst!«


»Ich möchte sie von Ihnen
hören.«


Er winkte der wartenden
Kellnerin gereizt zu, damit sie verschwand. »Es stehen zehn Millionen Dollar
auf dem Spiel - stimmt’s? Ich habe sowieso ausreichend Probleme mit Woodbury.
Ganz gewiß habe ich nicht die Zeit, mit verdammten Amateuren wie Ihnen
herumzupokern, Donavan.«


»Wer ist Woodbury?« fragte ich.


»Er ist der Bursche, der
wahrscheinlich für den Tod Ihres alten Freundes Delaney in Bangkok gesorgt
hat«, sagte er. »Als ob Sie das nicht bereits wüßten.«


»Ich habe bisher lediglich
seinen Namen gehört«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Erzählen Sie mir von ihm.«


Er zuckte mit den Schultern. »Na
schön, wenn Sie unbedingt auf Pokern versessen sind. Woodbury vertritt ein
östliches Syndikat. Meiner Vermutung nach wird es vorwiegend aus Taiwan
unterstützt, und die Thai sind nur eine Fassade, die dem ganzen einen
gefälligen Anstrich gibt.«


»Und wen vertreten Sie?«


»Ein kalifornisches Syndikat«,
erwiderte er. »Wenn ich Ihnen ein paar Namen von Leuten, die damit in
Verbindung stehen, nennen würde, wären vielleicht sogar Sie beeindruckt,
Donavan.«


»Sie meinen, Woodbury hätte
Delaney umbringen lassen, um einen Teil der Konkurrenz auszuschalten?«


»Was denn sonst, zum Teufel?
Aber ihm entging die Verbindung zwischen Delaney und der Eurasierin. Unsere
Leute haben besser gearbeitet. Wir verfolgten das Mädchen von Bangkok hierher
und warteten, bis sie mit Ihnen Verbindung aufnahm. Sie stehen in dem Ruf, sich
in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen, Donavan. Wieviel
Geld haben Sie denn reingesteckt?«


»Genügend«, sagte ich und
hoffte, daß diese Antwort auf eine Frage, die ich vorerst nicht verstand,
ausreichend vage war.


»Es war Woodbury, der anfing
alle Minen springen zu lassen«, sagte er. »Ich kann mich durch Ihre dauernde
Einmischung nicht von ihm ablenken lassen. Also treten Sie leise und amüsieren
Sie sich hier in Hongkong. Wenn alles vorüber ist, können Sie die Mädchen
zurückhaben und dann Schwamm drüber.«


»In einem Punkt haben Sie
recht«, sagte ich. »Delaney ist tot. Wie wäre es also, wenn Sie mich beteiligen
würden?«


»Daran ist nicht zu denken«,
sagte er. »Was mich betrifft, so würde ich mir das überlegen. Aber die Jungen,
die hinter dem Syndikat stehen, sind habgierige Burschen. Sie wollen alles für
sich haben.«


»Sie könnten jederzeit ein
neues Syndikat bilden«, sagte ich bedächtig. »Ein ganz exklusives Syndikat -
nur wir beide. Geld wäre kein Problem.«


»Sie wissen nicht, wovon Sie
reden, Donavan. Sie würden uns innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf die
Schliche kommen, und ich würde dran glauben müssen.« Er trommelte mit den
Fingern der rechten Hand auf die Tischplatte. »War das nun alles, was Sie
wollten? Ich meine, nichts weiter als albernes Geplapper?«


»Ich möchte ganz einfach
wissen, was hinter all dem steckt«, antwortete ich. »Ich bin nach wie vor
verwirrt.«


»Lassen Sie’s dabei«, sagte er.
»Das ist für alle Beteiligten sicherer, vor allem für die Mädchen.«


Er stand auf und ging weg. Ich
beobachtete, wie er stehenblieb und mit einem Burschen an der Bar sprach, der
bis dahin sein Bier getrunken und sich um nichts sonst gekümmert hatte. Der
Kerl, mit dem Kaiser redete, hatte eine weiße Messernarbe an der einen Seite
seines Gesichts und sah aus als ob ihm das, was er hörte, gar nicht gefiele.
Dann verließ Kaiser die Bar, und Hicks kam zu mir herüber. Er setzte sich auf
den Stuhl, den Kaiser soeben verlassen hatte und stellte sein Bierglas auf den
Tisch.


»Wenn ich blöde genug sei, ihm
aus dem Hotel zu folgen, würde ich ein Messer zwischen die Rippen kriegen,
bevor ich zehn Meter weit sei, hat der Drecksack gesagt.« Er trank einen
Schluck Bier. »Daran hätte ich denken sollen. Wenn er wußte, wo er Sie an der Deep Water Bucht finden kann, und
wenn er über die beiden Mädchen informiert war, dann wußte er auch über mich
Bescheid. Also, was hat er gesagt?«


Ich erzählte es ihm. Hicks sah
mich, als ich geendet hatte, verdutzt an.


»Was ist bloß mit diesem Chang
los, daß er so viel Geld wert ist? Hat er vielleicht zwei Pillen erfunden, die
man ins Meer wirft, und innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden krepiert
alles?«


»Eine gute Frage«, antwortete
ich weise. »Kaiser redet von drei an der Geschichte beteiligten Syndikaten und
behauptet, es stünden zehn Millionen Dollar auf dem Spiel. Es ergibt alles
keinen Sinn.«


»Wir können immer noch das tun,
was er sagt«, schlug Hicks hoffnungsvoll vor. »Nämlich hier in Hongkong einen
hübschen Urlaub machen, uns zwei Puppen als Ersatz für die verlorengegangenen
suchen und es uns gut sein lassen. Ich wollte sowieso nie nach China.«


»Wir könnten zum Wan Chai hinuntergehen, wenn Sie Ihr Bier ausgetrunken haben«,
sagte ich.


»Und uns zwei andere Puppen
anlachen?«


»Und mit dem Burschen reden,
dem die Bar dort gehört«, sagte ich. »Ich habe mir schon immer gewünscht, einem
chinesischen Geheimbund beizutreten.«
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In der Bar herrschte flauer
Betrieb, als wir eintraten. Die Mädchen blickten uns hoffnungsvoll an, und das Gesicht
des Barkeepers wurde um einige Schattierungen bleicher, als wir uns ihm
näherten.


»Scotch auf Eis«, sagte ich.


»Ich möchte ein San Mig haben«, erklärte Hicks.


»Einen San Mig?«


»Das ist das örtliche Bier«,
teilte mir Hicks mit herablassender Miene mit. »Ganz anständig.«


Der Barkeeper reichte uns die
Drinks, und seine Hände zitterten, als hätte er einen Schlaganfall hinter sich.
Ich nahm meine Brieftasche heraus und öffnete sie. Sie enthielten ein
eindrucksvolles Bündel Geldscheine. Hongkong-Banknoten sind von beachtlicher
Größe.


Ich nahm sechs
Fünfhundertdollarscheine heraus und legte sie fächerförmig auf die Bar.


»Der Mann, der gestern abend umgekommen ist«, sagte ich, »das war ein
Unfall.«


»Unfall.« Der Barkeeper nickte
heftig, aber seine Augen verharrten starr auf dem kleinen Banknotenfächer.


»Ich würde gern ein paar seiner
Freunde aufsuchen, um mich zu entschuldigen«, sagte ich und schob die
Geldscheine ein bißchen näher an ihn heran. »Ich dachte, Sie könnten mir dabei
helfen, diese Freunde zu finden.«


»Ich kenne Freunde nicht«,
erwiderte der Mann traurig.


»Aber sicher«, sagte ich
ermutigend. »Seine Freunde vom Geheimbund.«


»Geheimbund?« Seine Augen
rollten hilflos.


»Sie haben meinem Freund hier
heute früh davon erzählt«, sagte ich. »So schnell können Sie das doch nicht
vergessen haben?«


»Ich könnte seiner Erinnerung
nachhelfen«, sagte Hicks milde. »Ich könnte ihm einen seiner Arme so lange
verdrehen, bis er bricht, oder der Knabe sich der Sache entsinnt.«


»Das hier ist ein netter
Mensch«, sagte ich mit Festigkeit. »Er braucht nur ein bißchen Ermutigung.« Ich
nahm weitere zwei Fünfhundertdollarscheine aus der Brieftasche und legte sie zu
den anderen auf die Bar. »Na?«


»Sie wollen mit Freunden
reden?« fragte der Barkeeper.


»Nur reden«, antwortete ich.


»Ich werde anrufen«, sagte er
schnell. »Sie warten.«


Seine Finger griffen
blitzschnell nach dem Geld und er schrie auf, als Hicks’ Faust sein Handgelenk
auf der Bar festhielt.


»Wenn wir uns mit seinen
verdammten Kumpels treffen«, sagte Hicks kalt, »kriegen Sie den Zaster.«


Er ließ die Hand des Mannes
los, und der Barkeeper huschte davon. Wir nahmen gemächlich unsere Drinks zu
uns, und innerhalb von zwei Minuten war er zurück.


»Freund kommt«, sagte er.


»Wie lang wird es dauern?«
fragte ich.


»Weiß nicht.« Sein Gesicht
erhellte sich hoffnungsvoll. »Sie wollen sitzen? Vielleicht zwei nette Girls
zur Unterhaltung?«


»Keine Girls«, sagte ich und
schob ihm das Geld hin. »Wenn Ihr Freund nicht kommt, hole ich es mir wieder
zurück.«


»Ich verstehe.« Er strahlte
mich an, während er die Scheine von der Platte fegte. »Freund kommt. Möchte Sie
sehr gern kennenlernen.«


Wir trugen unsere Gläser zum
nächsten Tisch. Der Barkeeper mußte irgendein Zauberzeichen gegeben haben, denn
keines der Mädchen kam in unsere Nähe.


»Freund möchte Sie sehr gern
kennenlernen«, sagte Hicks. »Weil Sie Freund von Freund gekillt haben, und
Freund von Freund kann’s gar nicht erwarten, Ihnen Hals aufzuschlitzen.« Er sah
nachdenklich vor sich hin. »Dieser Kaiser gefällt mir nicht. Das ist ein Profi.
Höchstwahrscheinlich Mafia.«


»Woher wollen Sie denn das so
genau wissen, zum Teufel?«


»Ich weiß es eben«, sagte er
düster. »Ich würde ihn gern fertigmachen. Der kahle Schädel würde platzen wie
eine Eierschale, Kollege.«


»Sie haben ein blutdürstiges
Gemüt«, sagte ich zerstreut.


»Ich rede nur, damit geredet
ist«, erwiderte er. »So wie man im Dunkeln pfeift. Wir sind hier auf verlorenem
Posten, Donavan. All diese anderen Dreckskerle haben praktisch ihr Leben im
geheimnisvollen Orient verbracht. Der einzige Chinese, den ich kenne,
hat ein Restaurant in Soho.«


Diese beiläufige Unterhaltung
wurde auf dem gleichen brillanten Niveau für eine weitere Viertelstunde
beibehalten, und dann war ganz plötzlich ein Besucher an unserem Tisch. Einen
bangen Augenblick lang glaubte ich, es handle sich um die Reinkarnation des
Burschen von gestern abend. Ein junger Chinese,
makellos gekleidet, ein liebenswürdiges Lächeln auf dem Gesicht.


»Guten Abend, Gentlemen«, sagte
er höflich. »Mein Name ist Leung. Horatio Leung.«


»Jesus«, murmelte Hicks.


»Freut mich, Sie
kennenzulernen, Mr. Jesus.« Die Augen flackerten ein wenig, dann sah er mich
an.


»Donavan«, sagte ich. »Der Name
meines Freundes ist Hicks.«


»Der Besitzer dieses
Etablissements -«, er wies mit dem Kopf zu dem Barkeeper hinüber, der uns mit
verängstigten Blicken betrachtete, »rief mich vor einer Weile an und erzählte
mir, Sie wünschten die Freunde des Mannes kennenzulernen, der hier gestern nacht diesen bedauernswerten Unfall hatte. Ich kann
Sie zu ihnen bringen. Mein Wagen steht draußen.«


»Und wohin wird er uns
bringen?« fragte Hicks schroff.


»Zu seinen Freunden, die Sie so
gern kennenlernen wollen«, antwortete der Chinese geschmeidig. »Bitte machen
Sie sich keine Sorgen. Das gestern abend war nichts
weiter als ein unglücklicher Unfall. Wir schätzen das richtig ein.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Gehen wir.«


Draußen stand eine schwarze
Limousine am Straßenrand geparkt. Wir drei stiegen hinten ein, und der Fahrer
ließ den Motor an.


»Wir brauchen nicht weit zu
fahren, Mr. Donavan«, sagte Leung. »Praktisch nur auf den Peak. Vielleicht sind
Sie bereits mit der Peak-Bahn gefahren? Die meisten Touristen lassen sich das
während ihres Aufenthalts hier nicht entgehen.«


»Peak-Bahn?« Hicks sah mich
verdutzt an.


»Eine Zahnradbahn«, erklärte
ich. »Es gibt dort ein Gefälle von rund fünfundzwanzig Prozent. Sie wird mit
einem Kabel hochgezogen.«


»Das haben Sie mir noch gar
nicht erzählt.«


Die Straße, die zum Peak
hinaufführte, war steil, aber nicht allzu schlecht. Oben verwandelte sie sich
jedoch plötzlich in einen schmalen Fahrweg mit scharfen Kurven, an denen
Spiegel angebracht waren, so daß der Fahrer sehen konnte, ob ihm ein anderer
Wagen entgegenkam. Unter uns lagen die Innenstadt von Hongkong und der Hafen in
hellem Lichterglanz. Ich war froh, als der Wagen plötzlich von der Straße abbog
und dann unten an einer steilen Zufahrt anhielt. Das Haus war eindrucksvoll -
zweistöckig mit einer Kolonial-Fassade. Ein Diener in weißer Jacke stand
wartend in der offenen Tür. Wir stiegen aus und gingen auf ihn zu.


»Gentlemen«, sagte Horatio
Leung liebenswürdig, »der Küchenboy wird Sie zu dem Gentleman führen, den Sie
sprechen wollen. Unsere Unterhaltung war ein großes Vergnügen für mich.«


Er entfernte sich in Richtung
der einen Seite des Hauses. Der Küchenboy verbeugte sich, schloß die Tür hinter
uns und schritt uns voran einen breiten Korridor entlang bis zum Wohnraum.
Große altmodische Punkah-Ventilatoren hingen von der
Decke herab; sie drehten sich langsam und erzeugten erstaunlich viel kühle
Luft. Der Wohnraum selbst war riesig, die Wand bestand aus Fenstern mit Blick
über die Stadt. Bambusmöbel herrschten vor, und der Parkettboden hatte einen
warmen Glanz. Der Mann, der auf uns zukam, um uns zu begrüßen, mußte um die
fünfzig herum sein, so weit ich das bei einem Chinesen überhaupt abschätzen
konnte. Er war klein und rundlich, und seine Hornbrille reflektierte das Licht.
Der weiße Anzug mit Fischgrätenmuster war hervorragend geschnitten und machte
dem Schneider, der ein wahrer Künstler sein mußte, alle Ehre.


»Guten Abend, Gentlemen«, sagte
er mit tadellosem Akzent. »Mein Name ist Lee.« Er lächelte uns strahlend an.
»Kein ungewöhnlicher Name in Hongkong. Charles Lee.« Er machte eine den halben
Raum umfassende Handbewegung. »Bitte setzen Sie sich. Darf ich Ihnen einen
Drink anbieten?«


»Nein, danke«, sagte ich.


Wir ließen uns in Bambussesseln
nieder und bildeten so eine kleine, intim wirkende Gruppe. Der Küchenboy
verbeugte sich und zog sich zurück, wobei er die Tür hinter sich schloß. Die Ventilatoren
drehten sich leise zischend, sonst schien der Raum sehr still.


»Ein bedauerlicher Unfall, die
Sache gestern abend«, sagte Lee liebenswürdig.
»Eigentlich ein Mißverständnis. Es war die Frau, an der wir interessiert waren,
Mr. Donavan.«


»Warum?« fragte ich.


»Sie war die Geliebte eines
Mannes namens Delaney«, sagte er. »Einer meiner Freunde - ein Landsmann von
Ihnen, Mr. Donavan - folgte ihnen von Singapore nach
Bangkok, und dann hörten wir nichts mehr von ihm. Aber wir behielten den
Flughafen im Auge, und als das Mädchen eintraf, ließen wir sie beschatten. Daß
die Kleine einen Job als Barmädchen im Wan Chai
annahm, war sehr interessant. Wir warteten also ab, ob sie mit jemandem Kontakt
aufnehmen würde, und natürlich hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt.«


»Pat Delaney war mein Freund«,
sagte ich. »Er wurde in Bangkok ermordet.«


»Eine Tragödie. Meine Teilnahme
zu Ihrem Verlust, Mr. Donavan. Und das Mädchen?«


»Delaney hatte ihr gesagt, sie
solle, falls ihm etwas zustieße, nach Hongkong fliegen und sich mit mir in
Verbindung setzen«, antwortete ich. »Er wußte, daß ich mich um sie kümmern
würde.«


»Sehr lobenswert, Mr. Donavan«,
sagte er ernsthaft. »Und wie es sich gestern nacht
erwiesen hat, haben Sie sich sehr gewissenhaft um sie bemüht.«


»So gewissenhaft nun auch
wieder nicht«, erwiderte ich. »Sie ist gekidnappt worden.«


»Nicht von mir, das versichere
ich Ihnen.«


»Von einem Mann namens Kaiser«,
sagte ich.


»Das tut mir leid. Kann ich
Ihnen irgendwie helfen, Mr. Donavan?«


»Ja - wenn Sie wissen, wo ich
Mr. Kaiser finden kann.«


»Vielleicht kann ich Ihnen da
wirklich helfen. Kaiser ist natürlich der Chef des kalifornischen Syndikats.
Delaney stand dem Syndikat in Singapore vor, aber wie
Sie sagen, ist er nun tot. Welcher Art war Ihre Verbindung zu Delaney, Mr.
Donavan?«


»Er ist ein alter Freund von
mir - oder war es vielmehr«, antwortete ich. »Er schrieb mir, ich sollte mich
hier in Hongkong mit ihm treffen. Aber er erwähnte nicht, weshalb.«


»Eine Antwort, die so simpel
ist, daß sie wahr sein kann.« Lee lächelte vage. »Und wenn sie stimmt, bedeutet
Ihnen mein ganzes Gerede von Syndikaten gar nichts. Stimmt das, Mr. Donavan?«


»Stimmt«, sagte ich und kam zu
dem Schluß, daß ich nichts zu verlieren hatte. »Kaiser hat von Syndikaten
gesprochen. Er hat noch ein weiteres erwähnt, das ein Mann namens Woodbury in
Hongkong leitet.«


»Das Syndikat in Hongkong, dem
ich vorstehe, hat er nicht erwähnt?«


»Nein.«


»Warum hat er das Mädchen
entführt?«


»Er hat zwei Mädchen gekidnapt«, sagte ich. »Die andere wohnte schon bei mir,
bevor die Eurasierin eintraf.«


»Warum?«


»Er behauptet, ich bekäme die
beiden zurück, wenn alles zu Ende sei«, antwortete ich. »Sofern ich nicht nach
Macau fahre oder mich in der Zwischenzeit mit Macau in Verbindung setze.«


»Also glaubt Kaiser, daß Sie,
nachdem Delaney tot ist, Chef des Syndikats in Singapore
seien«, sagte Lee. »Aber das stimmt nicht?«


»Ich möchte lediglich die
beiden Mädchen zurückhaben«, erwiderte ich.


Er zögerte kaum merklich. »Ich
glaube Ihnen, Mr. Donavan«, sagte er dann mit Nachdruck. »Ich will Ihnen bei
der Suche nach Ihren Mädchen helfen. Ein kleines Geschenk von mir. Aber ich muß
Sie warnen - wenn ich herausfinde, daß Sie mich belogen haben und doch zu
irgendeinem Syndikat gehören, dann werde ich das Gefühl haben, betrogen worden
zu sein. Die Konsequenzen wären für Sie nicht erfreulich -« er warf einen
flüchtigen Blick auf Hicks, »und ebensowenig für
Ihren Freund.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Kaiser hat ein Haus in den New
Territories mit Blick auf die Junk Bucht«, fuhr er fort.
»Es ist ein großes Gebäude und liegt abseits. Es zu finden, ist kein Problem.
Vermutlich werden Ihre Mädchen dort festgehalten. Aber das Haus ist sehr gut
bewacht. Mein Mitarbeiter Horatio Leung kann Sie im Wagen dorthin bringen. Aber
er darf nicht in die Sache hineingezogen werden, Sie verstehen. Er wird auf Sie
warten und Sie, wenn Sie erfolgreich sind, nach Hongkong Island zurückbringen.
Er wird eine vereinbarte Zeit abwarten und falls Sie bis dahin nicht
zurückgekehrt sind, wegfahren.«


»Sie sind sehr großzügig, Mr.
Lee.«


Er machte eine Geste der
Bescheidenheit. »Es ist nur ein kleiner Dienst, den ich Ihnen erweise, Mr.
Donavan. Aber nun sollten wir vermutlich meinen Mitarbeiter in unsere
Diskussionen einschalten.«


Ungefähr zehn Sekunden später
öffnete sich die Tür, und Horatio Leung trat ein.


»Telepathie, Mr. Lee?«
erkundigte ich mich höflich.


Er lächelte erneut. »Der Raum
wird abgehört, wie Sie bereits vermutet haben. Bei Gelegenheiten wie diesen
spart das eine Menge Zeit.« Er sah Leung an. »Können Sie sie zu diesem Haus
bringen?«


»Natürlich«, antwortete Leung.
»Aber es wird sehr gut bewacht sein, wie Sie schon sagten, Mr. Lee.«


»Haben Sie Waffen, Mr.
Donavan?« fragte Lee.


»Nein«, antwortete ich.


»In dieser Beziehung kann Mr.
Leung Ihnen zu Diensten sein«, sagte er ruhig. »Ich wünsche Ihnen jeden
erdenklichen Erfolg, Mr. Donavan.« - »Vielen Dank.«


»Falls Sie Mr. Harry Kaiser
zufällig erschießen sollten, fände ich das sehr amüsant«, bemerkte er.
»Andererseits - falls er Sie töten sollte, fände ich das bedauernswert, aber
zugleich wäre es eine Lösung des Problems, das im Zusammenhang mit Ihnen noch
immer an mir nagt.«


»Ich weiß Ihre Denkweise zu
schätzen, Mr. Lee«, sagte ich. »Leben Sie wohl.«


Er sagte etwas auf chinesisch,
das wie >tschoi-kin< klang. Ich sah ihn an.


»>Leben Sie wohl< heißt
auf Kantonesisch >auf Wiedersehen<.« Sein Lächeln wurde noch strahlender.
»Und das hoffe ich sehr, Mr. Donavan.«
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Diesmal spielte Horatio Leung
den Chauffeur der schwarzen Limousine. Wir durchquerten den Hafentunnel, fuhren
durch die Straßen von Kowloon mit ihren Neonleuchtreklamen, die wie
Scheinwerfer blitzten, und dann hinaus auf die ruhigere Straße, die der Küste
entlang zur Junk Bucht führte. Bevor wir starteten, hatte Leung uns zwei
geladene .38er Polizeicolts überreicht. Das Gewicht des Revolvers in meiner
Jackettasche hätte eigentlich beruhigend wirken sollen, was jedoch nicht der
Fall war.


»Rund vierhundert Meter hinter
dem Haus befindet sich eine Parkbucht, Mr. Donavan«, sagte Leung. »Ich werde
dort eine Stunde auf Sie warten, wenn Ihnen das recht ist.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Wir werden zu Fuß zurückgehen.«


Die Straße wurde schmaler, und
Leung verlangsamte das Tempo ein bißchen. Hicks, der neben mir saß, bewegte
sich ruhelos. Ich wußte genau, was in ihm vorging. Ungefähr zehn Minuten später
fuhr der Wagen nur noch im Schrittempo weiter.


»Wir sind fast am Hause
angelangt, Mr. Donavan«, sagte Leung. »Ich werde ganz langsam vorbeifahren,
damit Sie einen Blick darauf werfen können. Leider ist es von einer hohen
Backsteinmauer umgeben.«


»Woher kennen Sie es so gut?«
fragte ihn Hicks.


»Wir haben Mr. Kaiser
beschattet, seit er in Hongkong eingetroffen ist«, erwiderte Leung.


Der Wagen fuhr um die nächste Biegung,
und wir sahen das Haus. Ein zweistöckiges, charakterloses Gebäude auf einem
Hügel, umgeben von einer zwei Meter hohen Backsteinmauer. Das eiserne Tor am
Ende der Zufahrt war geschlossen und wahrscheinlich auch verschlossen. Aus
einigen Fenstern im oberen Stock drang Licht. Leung fuhr vorbei, und als wir
die Parkbucht erreicht hatten, bog er ein und stellte den Motor ab.


»Es ist jetzt fast acht Uhr
dreißig, Mr. Donavan«, sagte er. »Ich werde hier bis neun Uhr dreißig auf Sie
warten.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich. Es
schien so ziemlich das einzige zu sein, was mir neuerdings einfiel, und es war
in jedem Fall eine unzutreffende Bemerkung.


Wir stiegen aus und gingen die
Straße zurück auf das Haus zu. Das Wasser der Junk Bucht sah angemessen dunkel
und geheimnisvoll aus, die Nacht war still und ohne jeden Windhauch. Meiner
Schätzung nach mußte die Luftfeuchtigkeit um fünfundneunzig Prozent herum
betragen, und das machte den über meine Brust herabrinnenden Schweiß nicht
gerade erträglicher.


»Sie haben mir doch nichts
davon erzählt, oder?« fragte Hicks.


»Wovon?«


»Von dem Sack Handgranaten, die
Sie unter Ihrem Hemd tragen. Oder von der Bazooka, die Sie in Ihrer rechten
Socke versteckt haben.«


»Wie gut sind Sie mit dem
Achtunddreißiger?« fragte ich.


»Aus nächster Nähe bin ich
nicht zu schlagen«, erwiderte er.


»Da war doch dieser Kerl in der
Bar in New York damals, den Sie aus zwanzig Meter Entfernung in den Hinterkopf
trafen.«


»Das war reines Glück,
Kollege.«


»Ich habe soeben den großen
Meisterplan ausgeheckt«, sagte ich. »Möchten Sie ihn hören?«


»Ich möchte jetzt nichts weiter
als nach Hause fahren. Aber Sie werden mir ja doch alles erzählen.«


»Wir klettern über die Mauer«,
sagte ich, »und nähern uns dem Haus. Dann versuche ich durch ein Fenster
einzusteigen.«


»Und setzen die ganze verdammte
Alarmanlage in Betrieb.«


»Ganz recht«, sagte ich.
»Daraufhin kommt jemand angerannt, um zu sehen, wer da versucht, ins Haus
einzubrechen.«


»Und?« Hicks’ Stimme klang
mißtrauisch.


»Sie schießen den Betreffenden
nieder.«


»Was dann?«


»Dann warten wir darauf, daß
jemand kommt, der nach dem ersten Burschen schaut«, sagte ich. »Den schießen
Sie ebenfalls nieder. Vielleicht bin auch ich dann an der Reihe.«


»Angenommen, sie haben
Handgranaten bei sich?« fragte er. »Tränengas? Oder Maschinenpistolen?«


»Ich versuche der Situation
gegenüber eine positive Einstellung einzunehmen«, sagte ich mit Festigkeit.


»Hunde«, murmelte er mit
unterdrückter Leidenschaft in der Stimme. »Haben Sie an eventuelle Hunde
gedacht, Kollege? Zwei abgerichtete Dobermans werden
uns die Kehlen zerreißen, bevor wir auch nur in Gedanken unsere Pläne ändern
können.«


»Kaiser erwartet keine
Schwierigkeiten«, sagte ich. »Und schon gar nicht von uns. Er kann unmöglich
wissen, daß wir herausgefunden haben, wo er die Mädchen versteckt hält.«


»Es sei denn, Charlie-Boy Lee
hat es ihm mitgeteilt.«


Ich zuckte im Dunkeln zusammen.
»Es wäre besser gewesen, Sie hätten das nicht gesagt. Gehen wir zum Wagen
zurück.«


»Sie wollen aufgeben?« Hicks’
Stimme klang vage überrascht.


»Allein der Gedanke an die Dobermans jagt mir einen Schrecken ein«, erklärte ich.


Zwei Minuten später waren wir
wieder beim Wagen. Ich öffnete die hintere Tür und setzte mich direkt hinter
Horatio Leung auf den Rücksitz, während Hicks auf der anderen Seite einstieg.


»Sie sind sehr schnell zurück,
Mr. Donavan«, sagte Leung in überraschtem Ton. »Ist Ihre Mission
fehlgeschlagen?«


»Wir haben es uns anders
überlegt«, sagte ich, »und entschieden, auf vornehme Weise vorzugehen«, sagte
ich. »Warum zu Fuß wandern, wenn man fahren kann?«


»Entschuldigung«, sagte er,
»ich verstehe nicht recht.«


Ich nahm den Revolver aus
meiner Tasche und drückte ihm den Lauf in den Nacken.


»Wenden Sie den Wagen«, sagte
ich. »Fahren Sie zum Haus zurück bis zum Tor und hupen Sie dort.«


»Aber -«


Ich preßte ihm den Revolverlauf
noch nachdrücklicher gegen den Nacken, und er wand sich unbehaglich.


»Tun Sie, was Ihnen geheißen
wird, Horatio, dann bleiben Sie am Leben«, sagte ich. »Jemand kommt mit
Sicherheit aus dem Haus, um sich zu erkundigen, was Sie wollen. Sie teilen dem
Betreffenden mit, Sie hätten eine dringende Nachricht von Charles Lee für Mr.
Kaiser - es beträfe das Syndikat aus Singapore.«


»Man wird mir nicht glauben«,
wandte er in erregtem Ton ein.


»Darüber brauchen Sie sich
keine Sorgen zu machen«, sagte ich. »Von diesem Augenblick an übernehmen wir
den Fall selbst.«


»Aber wenn Sie’s nicht tun
wollen, Kumpel, ist es auch gut«, sagte Hicks in beruhigendem Ton. »Wir bringen
Sie an Ort und Stelle um und fahren selbst mit dem Wagen.«


Leung ließ sofort den Motor an
und wendete geschickt. In ungefähr einer Minute waren wir wieder beim Haus
angelangt; wir bogen von der Straße ab, und gleich darauf fiel das Licht der
Scheinwerfer auf das schmiedeeiserne Tor. Leung stellte den Motor ab und drückte
ein paarmal gebieterisch auf die Hupe.


»Sobald jemand aus dem Haus
kommt, schalten Sie die Scheinwerfer aus«, befahl ich.


»Und das ist der Augenblick, in
dem wir über die Mauer klettern?« fragte Hicks.


»Ganz recht«, erwiderte ich.
»Sie links und ich rechts vom Tor.«


»Und danach improvisieren wir?«


»Nur zu«, sagte ich düster.
»Ich brauche Ermutigung.«


Plötzlich ging unter dem
Portikus ein Licht an, und die Haustür öffnete sich. Leung schaltete gehorsam
die Scheinwerfer aus, und Hicks und ich stiegen aus. Ich nahm einen Anlauf in
Richtung der Mauer, zog mich nach oben, blieb flach liegen und spähte zur
Vorderfront des Hauses hinüber. Zwei Männer tauchten unter dem Portikus auf.
Beide trugen Pistolen bei sich, wie ich feststellte, und der eine hielt noch etwas
anderes in der Hand. Ich hoffte, daß es das war, wonach es aussah und nicht
irgendeine absurd geformte Handgranate. Hunde gab es keine, überlegte ich; sie
hätten inzwischen längst aus Leibeskräften zu kläffen begonnen. Also ließ ich
mich auf der Innenseite der Mauer herabfallen und blieb auf dem Bauch liegen.


Im nächsten Augenblick bekam
ich den Beweis dafür, daß das, was der Kerl in der Hand hielt, eine starke
Taschenlampe und keine absurd geformte Granate war. Der helle Strahl flammte
plötzlich auf und fiel vermutlich auf die Vorderseite des Wagens.


»Was zum Teufel wollen Sie
hier?« schrie der Mann mit der Taschenlampe.


»Ich habe eine dringende
Nachricht für Mr. Kaiser«, sagte Leung mit deutlich zitternder Stimme. »Von Mr.
Charles Lee.«


»Also raus damit«, sagte der
Mann.


»Mr. Lee hat gesagt, die
Nachricht dürfe Mr. Kaiser nur persönlich überbracht werden.«


Es war nicht gerade eine
brillante Improvisation, fand ich, und das Zittern in Leungs Stimme war noch ausgeprägter
als beim erstenmal. Ich stand auf und bewegte mich vorsichtig auf den
Vordereingang des Hauses zu. Solange der Lichtstrahl der Taschenlampe auf den
Wagen gerichtet war, bestand der zweifache Vorteil darin, daß ich im Dunkeln
vorrücken und zugleich sicher sein konnte, daß sich die Burschen unter dem
Portikus auf Leung konzentrierten.


»Kaiser ist nicht hier«, rief
der Mann mit der Taschenlampe. »Vor Mitternacht kommt er nicht zurück. Richten
Sie Ihrem Boß aus, die Sache müsse bis morgen warten, und scheren Sie sich
jetzt zum Teufel!«


Ich war noch rund zehn Meter
vom Portikus entfernt und zielte sorgfältig auf den Burschen mit der
Taschenlampe. Es war Zeitverschwendung. Im gleichen Augenblick, als sich mein
Finger um den Abzug krümmte, dröhnte mir ein Schuß in den Ohren, und die Stirn
des Mannes löste sich in eine blutige Masse auf. Die Taschenlampe fiel aus
seiner Hand, als er nach vorn stürzte. Der Mann hinter ihm fuhr herum in die
Richtung, aus welcher der Schuß gekommen war.


»Stehenbleiben!« brüllte ich.
»Sonst schieße ich Ihnen Ihren verdammten Kopf vom Hals.«


Er erstarrte. Er befand sich in
einer ausgesprochen üblen Situation, und das wußte er auch. Da er sich in
Richtung des von Hicks abgefeuerten Schusses gewandt hatte, drehte er der
Richtung, aus der die Stimme gekommen war, den Rücken zu. Und so blöde war er
nicht, um eins und eins nicht zusammenzählen zu können.


»Lassen Sie die Waffe fallen«,
befahl ich.


Er gehorchte. Im Licht unter
dem Portikus wirkte sein Gesicht hager, und ich empfand flüchtiges Mitgefühl
mit ihm. Nicht eben viel, nur ein bißchen. Ich trat näher, bis ich seitlich
neben dem Portikus stand. Hicks tauchte auf der anderen Seite auf. Der Bursche,
der da so starr stand, verströmte eine ungewöhnliche Menge Schweiß, selbst wenn
man die Luftfeuchtigkeit in Betracht zog.


»Wir kommen wegen der Mädchen«,
sagte ich im Plauderton.


»Sie sind oben«, sagte er
heiser. »In einem der Schlafzimmer.«


»Wer ist sonst noch im Haus?«


»Niemand.«


»Niemand?«


»Ich schwöre es«, sagte er.
»Kaiser ist heute abend aus und hat die beiden
anderen Jungs mitgenommen.«


»Okay«, sagte ich. »Gehen wir
rein, dann finden wir’s raus. Sie als erster.«


Als sich der Mann umdrehte,
schob sich Hicks unmittelbar hinter ihn.


»Wenn sonst noch jemand im Haus
ist, Kumpel«, sagte er leise, »jage ich dir eine Kugel in die Leber. Das tut
gar nicht weh. Es dauert ungefähr zwei Stunden, bis du draufgehst, und den
größten Teil der Zeit über wirst du nach deiner Mammi kreischen.«


»Es ist wirklich sonst niemand
im Haus«, wiederholte der Mann verzweifelt.


Wir traten in den Eingangsflur.
Der Treppenaufgang befand sich auf der linken Seite, und der Korridor verlief
geradeaus zum hinteren Teil des Hauses, rechts und links waren Türen. Der Mann
strebte der Treppe zu und kam dann zu einem plötzlichen Stillstand, als Hicks’
Revolver ihm brutal in den Rücken stieß.


»Moment mal, Kumpel«, sagte
Hicks. »Zuerst sehen wir mal in den unteren Zimmern nach.«


Er ließ den Mann vor sich her
den Korridor entlanggehen bis zur ersten Tür links, dann schob er den Burschen
direkt davor und schrie: »Wir kommen rein!« Dann stieß er die Tür mit dem Fuß
auf und verpaßte dem Mann einen Stoß zwischen die Schulterblätter, so daß er in
den Raum hineintaumelte. Nichts geschah; das Zimmer war leer.


»Himmel!« murmelte der Mann.
»Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß niemand zu Hause ist.«


»Wir probieren das in jedem
Zimmer durch, unten und oben«, erklärte Hicks munter. »Man nennt so was ein
Freundschaftssystem. Wenn es jemanden erwischt, dann zuerst den Freund. Also
los, Freund.«


Wenn in den Augen des Burschen
noch ein Funken von Hoffnung gelegen hatte, so erlosch er jetzt nach kurzem
Aufflackern.


»Earl ist oben«, sagte er.
»Zusammen mit den Mädchen.«


»In welchem Zimmer?« fragte
ich.


»Im zweiten rechts«, sagte er.
»Ich gehe nicht dort rein, um erschossen zu werden.«


»Wollen Sie sich das mal durch
den Kopf gehen lassen, Donavan«, sagte Hicks hilfreich, »während wir in den
anderen Zimmern nachsehen?«


»Warum nicht?« sagte ich
bedrückt.


Es dauerte ungefähr eine Minute,
um den Rest der Zimmer unten zu überprüfen - mit negativem Resultat. Die beiden
Männer gesellten sich unten an der Treppe wieder zu mir.


»Ist Ihnen was eingefallen,
Kollege?« fragte Hicks.


»Ja«, antwortete ich und sah
den anderen Mann an. »Wie heißen Sie?«


»Eddie«, sagte er.


»Sie rufen laut und deutlich
nach Ihrem Freund und identifizieren sich«, befahl ich. »Sagen Sie ihm, wir
seien zu viert und Ihr Ex-Kamerad draußen sei bereits tot. Der Mann dort oben
soll mit leeren Händen herauskommen. Sagen Sie ihm, daß wir vier Sie, wenn er
das nicht tut, umbringen und dann hinaufkommen und ihn fertigmachen werden.«


Er fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen. »Das tun Sie doch nicht im Ernst?« krächzte er.


»Willst du darauf eine Wette
eingehen?« fragte ihn Hicks. »Überleg dir, was du einsetzen willst.«


»Los, rufen Sie!« befahl ich.


Also begann Eddie zu rufen. Er
hatte eine sehr laute Stimme, und wenn er sich von vornherein einer anderen
Branche zugewandt hätte, so hätte er leicht ein paar Lautsprechermeisterschaften
gewinnen können. Als er zu dem Teil kam, in dem er von uns vieren sprach, die
ihn umbringen würden, wenn sein Freund sich nicht ergäbe, wurde seine Stimme
sehr eindringlich. Vielleicht trug der Lauf meines Revolvers, der sich in
seinen Nacken bohrte, dazu bei. Aber vom ersten Stock herab kam nichts weiter
als Schweigen.


»Das ist nicht
freundschaftlich, Eddie-Boy«, sagte Hicks. »Er schert sich den Teufel drum, ob
du krepierst.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht«, pflichtete ich bei.


Ich hob die Waffe und feuerte
schnell hintereinander zwei Schüsse in die Decke. Eddie stöhnte voller
Einfühlungsvermögen. Dann ergriff ich den Revolver am Lauf und knallte ihm den
Griff gegen den Hinterkopf. Eddie sackte auf dem Boden zusammen; ich schob die
Waffe in meine Tasche, bückte mich und hievte den Mann über meine Schulter. Er
wog eine ganze Menge, und meine Muskeln ächzten unisono, als ich mich wieder
aufrichtete.


»Was tun wir jetzt?« erkundigte
sich Hicks mit mildem Interesse. »Heimgehen und ihn als Trophäe mitnehmen?«


»Wir gehen ins Zimmer hinauf
und wenden das alte >Eins-zwei-drei System< an«, antwortete ich.


»Und Eddie ist Nummer eins.«
Hicks nickte. »Sehr hübsch.«


Also stiegen wir nach oben und
blieben vor der zweiten Tür rechts stehen. Ich stellte den bewußtlosen
Eddie auf die Füße und hielt ihn an den Schultern aufrecht.


»Wir kommen rein!« schrie ich.


Hicks trat beiseite, gab einen
Schuß ins Schloß ab und trat die Tür auf. Ich stürmte voran, den bewegungslosen
Eddie vor mir, und Hicks - immer noch streng nach dem
>Freundschaftssystem< - hielt sich unmittelbar hinter mir. Da ich den
Kopf hinter Eddies Schulter versteckt hielt, konnte ich nicht das geringste
sehen. Fast im selben Augenblick, als ich eindrang, hörte ich in schneller
Folge drei Schüsse knallen und spürte, wie Eddies widerstandsloser Körper
jedesmal zusammenzuckte; dann ertönten zwei Schüsse hinter mir. Etwas Nasses
und Warmes spritzte mir ins Gesicht.


»Sie können ihn jetzt fallen
lassen, Kollege«, sagte Hicks.


Also ließ ich Eddies
durchlöcherten Körper los und sah mich interessiert um.


Es handelte sich um einen
dürftig möblierten Raum mit zwei einzelnen Betten und einer mitgenommen
wirkenden Kommode. Earl - wer immer er gewesen war - lag zusammengesunken auf
dem Boden, und die Bambusmatte unter ihm nahm langsam eine rötlichbraune Farbe
an. Zwei nackte weibliche Wesen standen mit dem Rücken zur gegenüberliegenden
Wand, und die Augen quollen ihnen aus dem Kopf.


»Wollt ihr uns nicht vielleicht
einen Drink oder sonstwas anbieten?« fragte Hicks in
mildem Ton.


 


 


 










[bookmark: _Toc346107606]8


 


»Sie zwangen uns, uns
auszuziehen und nahmen dann alle unsere Kleider weg«, sagte Elaine.


»Aber vergewaltigt haben sie
uns nicht«, fügte Daphne munter hinzu. »Dieser gräßliche Kaiser hat es ihnen verboten.
Allerdings hat er nicht gesagt, daß sie uns nicht befummeln dürften.« Sie
schauderte anmutig. »Die Kerle hatten solche schrecklich groben Hände. Dann,
als sie damit aufgehört hatten, wollten sie, daß wir ihnen eine kleine
Vorstellung gäben. Genaugenommen zwangen sie uns dazu. Wieso regt der Anblick
von zwei Mädchen Männer eigentlich so auf?«


»Na, und hat es dir Spaß
gemacht?« fragte ich und fand, daß sich die Situation zunehmend vorteilhafter
entwickelte. »Wenigstens ein bißchen?«


»Ein ganz kleines bißchen,
Schätzchen«, gab sie zu. »Wahrscheinlich hat das was mit dem scheußlichen Klima
zu tun. Ich habe die ganze Zeit über das Gefühl, in Hitze zu sein.«


»Wollt ihr nicht mal eure
Kleider suchen?« schlug ich vor. »Dann könnten wir nämlich von hier weggehen.«


»Und all die schönen neuen
Sachen, die wir für mich gekauft haben«, sagte Elaine. »Vielleicht liegen die
Päckchen noch im Wagen.«


»Wollen wir nicht mal
nachsehen?« sagte Daphne schlau.


Ich sah ihren rhythmisch
wippenden Hinterteilen nach, als sie das Zimmer verließen, und seufzte leise.
Es war ein freundlicher Anblick.


»Ich weiß, was Sie meinen«,
sagte Hicks und seufzte selbst leise. »Ich fürchte, ich kann es nun nicht mehr
länger aushalten, Donavan. Sie werden mir eine der beiden überlassen müssen.
Ich meine, fair ist fair, oder nicht?«


»Na klar«, sagte ich. »Welche
wollen Sie haben?«


»Ich kann dieses Frauenzimmer
mit ihrem hochgestochenen Akzent nicht mehr ertragen«, sagte er. »Ich nehme die
Farbige, wenn es Ihnen egal ist.«


»Wenn es ihr auch egal ist -
warum nicht?«


Wir verließen das Zimmer und
gingen die Treppe hinab zum Ausgang. Ich trat unter den Portikus und erlebte
eine Überraschung. Die schwarze Limousine stand noch immer vor dem
geschlossenen schmiedeeisernen Tor.


»Horatio!« schrie ich.


»Ist alles in Ordnung, Mr.
Donavan?« Seine Stimme bebte noch leicht, aber meiner Ansicht nach stand ihm
das auch zu.


»Bestens«, sagte ich. »Wir
kommen gleich.«


»Was machen wir mit den
Leichen?« erkundigte sich Hicks.


Ich zuckte die Schultern. »Die
hinterlassen wir vermutlich am besten Kaiser.«


»Wir könnten das Bums in Brand
setzen, bevor wir wegfahren«, schlug er vor.


»Ich glaube, ich möchte Kaiser
lieber in sein Haus zurückkommen lassen«, sagte ich, »und zu seinen drei
Leichen. Er war so verdammt selbstsicher in der Drachenbar.«


»Er wird hinter uns herjagen,
Kollege«, sagte Hicks.


»Da bin ich nicht so sicher«,
meinte ich. »Meiner Ansicht nach hat er im Augenblick andere Dinge im Kopf, und
der Verlust von drei seiner Männer wird ihn aufhalten und zwingen, Überlegungen
anzustellen.«


Von irgendwo aus dem ersten
Stock herab ertönte Jauchzen, und dann kamen die beiden Mädchen
heruntergerannt, voll angezogen und alle Arme voll mit einer Unzahl von
Paketen.


»Wir haben alles gefunden«, verkündete
Elaine atemlos. »Ist das nicht herrlich?«


Die beiden ignorierten
sorgfältig die Leiche, die ausgestreckt auf der Zufahrt lag, marschierten an
ihr vorbei und plauderten unentwegt. Als wir die Backsteinmauer erreicht
hatten, warf Hicks die Pakete hinüber, und Leung stieg aus, um sie draußen
einzusammeln. Ich nahm einen Anlauf, zog mich hoch und setzte mich rittlings
auf die Mauer. Hicks ließ Elaine auf seine ineinander verschränkten Hände
treten und hob sich zu mir hoch. Sie sprang auf der anderen Seite elastisch
hinab. Dann wiederholte Hicks dasselbe für Daphne. Alles war okay, bis sie oben
auf der Mauer stand.


»Ich kann nicht springen, Paul
- es ist zu tief.«


»Sei nicht albern«, sagte ich.


»Ich kann nicht«, wiederholte
sie eigensinnig und kauerte sich nieder, wobei sich ihr Rock bis über die
Schenkel hoch schob. Ihr Hinterteil stand gefährlich ab.


Ich hob die Hand und zwickte
sie kräftig zwischen die gespreizten Schenkel. Es war die schnellste Methode,
um einen Streit zu vermeiden, fand ich. Sie gab einen schrillen Schrei von sich
und segelte von der Mauer hinab wie eine Art Kamikaze-Segelflieger. Ich sprang
hinterher, und Hicks folgte uns ein paar Sekunden später.


»Du Miststück«, sagte Daphne
leidenschaftlich. »Ich habe mir beide Knöchel gebrochen.«


Ich griff nach ihrem Arm und
zog sie hoch, dann zwickte ich sie noch einmal. Sie vergaß sämtliche
gebrochenen Knöchel und verschwand in Windeseile im Wagen. Wir übrigen folgten
ihr, und Leung ließ den Motor an.


»Es war nett von Ihnen, auf uns
zu warten, Horatio«, sagte ich.


»Nachdem Sie den ersten Mann
getötet und den anderen überwältigt hatten, fand ich, daß ich beruhigt warten
könnte, da die Chancen gut standen«, sagte er. »Wäre ein Fremder an der Haustür
erschienen, so wäre ich sehr schnell weggefahren, das kann ich Ihnen
versichern.«


»Sehr vernünftig«, pflichtete
ich bei.


Er schaltete die Scheinwerfer
an und fuhr den Wagen rückwärts auf die Straße hinaus.


»Eines interessiert mich, Mr.
Donavan«, sagte er vorsichtig, »war Mr. Kaiser zufällig im Haus?«


»Unglücklicherweise nein«,
erwiderte ich.


»Mr. Lee wird sehr enttäuscht
sein, wenn er es hört«, sagte er. »Wie viele Leute haben Sie insgesamt
umgebracht?«


»Drei«, sagte Hicks.


»Darüber wird Mr. Lee sehr
erfreut sein.« Leungs Stimme klang beinahe fröhlich. »Alles, was Mr. Kaiser weh
tut, läßt Mr. Lees Herz jubilieren.«


Leung fuhr uns den ganzen Weg
zurück zur Deep Water
Bucht, lehnte einen angebotenen Drink ab und kehrte eilig nach Hause zurück, um
Mr. Lee zu berichten. Wir fuhren im Aufzug zum Penthouse hoch und Hicks goß
einen Drink ein. Daphne warf sich in einen Sessel, zog ihr Kleid bis über die
Schenkel hoch und spreizte die Beine unelegant breit. Wenn man unmittelbar vor
ihr stand, war es möglich, den Hügel zwischen ihnen und die plattgedrückten
Löckchen blonden Haars unter dem seidenen Höschen zu sehen.


»So ist es schon viel besser«,
sagte sie. »Und wir haben euch beiden noch nicht gedankt, daß ihr uns vor einem
schlimmeren Schicksal gerettet habt als befummelt zu werden. Aber ich werde
meine Dankbarkeit später noch auf handfestere Weise demonstrieren, Paul.« Ihre
Augen glitten zu Elaine hinüber. »Das heißt, wenn niemand Einwände erhebt.«


»Ich gewiß nicht«, sagte ich
und fügte mit unschuldiger Stimme hinzu: »Ich kann natürlich nicht für Hicks
sprechen.«


»Ich kann’s gar nicht
erwarten«, sagte Hicks.


»Ich bin ganz vernarrt in sein
Gesicht«, sagte Elaine leise. »Diese Messernarbe da an der Seite - er sieht so
herrlich bösartig aus.«


»Scheiße«, sagte Hicks galant.
»Die meisten rennen schreiend weg, wenn sie nur einen Blick darauf geworfen
haben.«


Daphne trank ihr Glas leer und
stand auf. »Laß mir eine Viertelstunde Zeit, um mich zu duschen und schön zu
machen, Paul«, sagte sie und strebte den Schlafzimmern zu.


Und Elaine lächelte Hicks
strahlend zu und folgte Daphne aus dem Zimmer.


»Wissen Sie«, sagte Hicks,
nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, »manchmal kann die Arbeit
bei Ihnen auch ein Vergnügen sein.«


»Sind die Außentüren
verschlossen?« fragte ich.


»Und verriegelt«, antwortete er.
»Keiner kann sich heimlich einschleichen, Kollege.«


»Ich glaube ohnehin nicht, daß
Kaiser sich heute nacht noch genügend schnell faßt,
um es uns heimzuzahlen.«


»Aber morgen ist auch ein Tag«,
sagte er philosophisch.


»Ich habe es mir überlegt«,
sagte ich. »Vielleicht sollten wir eine lange Seereise machen?«


»Auf Franklins Dschunke?«


»Das kommt darauf an, wie
schnell er sie startbereit machen kann«, sagte ich. »Nur wäre es vielleicht
keine schlechte Idee, im Augenblick aus Hongkong zu verschwinden. Diesem ganzen
Gerede nach erwarten uns alle Interessierten in Macau. Wenn wir Glück haben,
werden sie mit dem Warten aufgehört haben, wenn wir wirklich eintreffen.«


»Klingt nicht schlecht«, sagte
Hicks und schnaubte dann laut. »Bei meinem verdammten Glück geraten wir
innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden in einen Taifun.«


»Auf welches Syndikat setzen
Sie?«


»Syndikat?« Dann erinnerte er
sich plötzlich. »Na, wir sind das einzige, was von dem Syndikat in Singapore übrig ist, nachdem Ihr alter Kumpel ins Gras gebissen
hat - nicht? Aber da alle auf die gleiche Sache scharf sind, setze ich auf uns,
weil wir die einzigen sind, die wissen, wo Chang sein wird und wann -
hoffentlich wenigstens.«


»Aber da gibt es immer noch so
was wie eine Ersatz-Wette, nicht wahr?« sagte ich. »Für den Fall zum Beispiel,
daß das favorisierte Pferd geklaut wird oder so was.«


»Sie haben irgendwas ganz
Teuflisches in petto«, sagte Hicks bedächtig. »Das sehe ich Ihnen an.«


»Ich habe mir gerade überlegt,
wie groß unsere Chancen sind, uns einen Anteil an dem Syndikat in Hongkong zu
sichern«, sagte ich. »Vielleicht werde ich mich am Morgen mal mit Charles Lee
darüber unterhalten.«


»Mit Sicherheit haben Sie auch
nicht den Schatten einer Hoffnung, Kaiser dazu zu bringen, Sie an seinem
Syndikat zu beteiligen.« Er lachte kurz und stand dann abrupt auf. »Hören Sie,
Donavan, haben Sie eigentlich kapiert, wobei es sich bei dem ganzen überhaupt
dreht?«


»Nein«, erwiderte ich. »Je mehr
ich davon höre, desto verwirrter bin ich.«


»Eines ist sicher«, sagte er,
»ich werde mich wesentlich wohler fühlen als hier, wenn ich auf Franklins
Dschunke bin und wir seine ganze Artillerie bei uns haben.«


»Ich neige dazu, Ihnen recht zu
geben«, pflichtete ich bei.


»Ich frage mich, wer von beiden
chinesisch war?«


»Was?«


»Ihr Vater oder ihre Mutter?«


»Sprechen Sie von Elaine?«


Er schnaubte. »Ich rede gewiß
nicht von dieser elenden Daphne mit ihrem arroganten englischen Akzent.«


»Spielt es eine Rolle?«


»Es ist faszinierend«, sagte
er. »Ich meine, wenn ihre Mutter Chinesin wäre, dann wäre das nicht so
ungewöhnlich. Aber wenn ihr Vater Chinese ist, liegt der Fall anders.«


»Warum fragen Sie sie nicht?«
erkundigte ich mich geduldig.


»Ich möchte sie nicht gern
fragen«, erwiderte er schnell. »Sie ist ein sensibles Mädchen. So was spüre ich
gleich.«


»Woran spüren Sie das?«


»An dem, was sie über mein
Gesicht sagte.« Er lächelte verschämt. »Nur ein wirklich sensibles Mädchen weiß
so was zu schätzen.«


»Oder ein kurzsichtiges.«
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Charles Lee und ich waren am nächsten
Tag um die Mittagszeit verabredet. Bevor ich die Deep
Water Bucht verließ, rief ich Franklin an. Er könne
am späten Nachmittag des nächsten Tages startbereit sein, sagte er und wirkte
bei der Aussicht sehr animiert.


Der Küchen-Boy führte mich in den
riesigen Wohnraum, wo sich die Punkah-Ventilatoren an
der Decke langsam drehten. Er verbeugte sich und zog sich zurück. Ich ging zu
der Fensterwand hinüber und blickte auf den winzigen Hafen hinab. Hongkong
Island umfaßt ein Gebiet von zweiunddreißig Quadratmeilen und verfügt über eine
Bevölkerung von über einer Million. Man hat niemals das Gefühl, daß die Stadt
auch nur relativ verlassen daliegt.


»Mr. Donavan«, sagte eine
Stimme hinter mir, »bitte entschuldigen Sie, daß ich Sie habe warten lassen.«


Ich drehte mich um. Charles Lee
kam durch das Zimmer auf mich zu. Seine Augen hinter der dicken Hornbrille
glitzerten vergnügt, und aus dem strahlenden Ausdruck auf seinem Gesicht hätte
man schließen können, ich sei sein bester Freund.


»Es war freundlich von Ihnen,
mich zu empfangen«, sagte ich.


»Bitte setzen Sie sich, Mr.
Donavan. Sie wollen sicher etwas zu trinken haben. Der Küchenboy macht uns
einen Americano, wofür ich, wie ich gestehen muß,
eine große Schwäche habe. Wollen Sie auch einen?«


»Natürlich.«


Also saßen wir wieder in den hochlehnigen Bambussesseln einander gegenüber. Der
Küchenboy servierte die Drinks, die sehr gut waren, und wir nippten daran. Es
schien keinerlei Eile zu bestehen.


»Horatio hat mir einen
detaillierten Bericht über das, was gestern nacht
geschehen ist, zukommen lassen«, sagte Lee schließlich. »Ich fand es sehr
interessant, Mr. Donavan. Horatio selbst hat es Spaß gemacht, auf Sie zu
warten, um Sie wieder nach Hongkong Island zurückbringen zu können.«


»Wir waren über seine
Anwesenheit sehr froh«, sagte ich.


»Und Sie haben Ihre Mädchen
zurückbekommen.« Seine Brillengläser funkelten mich anerkennend an. »Und nun
ist der ganze Fall für Sie erledigt.«


»Ich nehme an, das Syndikat in Singapore war erledigt, als Delaney ermordet worden war«, sagte
ich. »Aber das kalifornische Syndikat existiert nach wie vor. Daß er ein paar
von seinen Leuten verloren hat, wird Kaiser kaum abschrecken. Dann ist da noch
das Syndikat in Bangkok, geleitet von Woodbury - und natürlich das Hongkonger
Syndikat.«


»Woodbury ist hier in
Hongkong«, teilte mir Lee mit. »Er ist gestern abend
eingetroffen.«


»Wirklich? Wissen Sie, wo er
wohnt?« fragte ich.


»Im Mandarin Hotel. Wollen Sie
ihn sprechen?«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Delaney war ein Freund von mir.«


»Ist das der Grund, warum Sie
mich ursprünglich sprechen wollten? Um Näheres über Woodbury herauszufinden?«


»Eigentlich nicht«, erwiderte
ich. »Ich habe mich gefragt, ob Sie wohl einen Partner im Syndikat in Hongkong
brauchen könnten.«


»Ich habe Informationen über Sie
eingeholt, Mr. Donavan. Sie sind ein sehr reicher Mann, der kein großes
Interesse daran zu haben scheint, viel Geld zu verdienen. Wahrscheinlich weil
Sie bereits so viel davon haben. Warum wollen Sie sich also an meinem Syndikat
beteiligen?«


»Man kann nie genug Geld
haben.«


»Dachten Sie an eine
Partnerschaft zu gleichen Teilen?«


»Warum nicht?«


»Es wäre freilich ein
beträchtliches Investment«, sagte er. »Ein Minimum von sechs Millionen Dollar,
vielleicht mehr.«


»Ich habe das Geld«, sagte ich.


»Das bezweifle ich nicht.« Er
nippte nachdenklich an seinem Glas. »Und wenn ich es ablehne?«


»Dann kann ich wohl daran
nichts ändern«, sagte ich.


»O doch. Sie könnten zum
Beispiel mit Ihrem Angebot zu einem der anderen Syndikate gehen, und vielleicht
würde man darauf hören. Oder Sie könnten sogar Ihr eigenes Syndikat bilden und
nach Macau fahren. Es wäre gefährlich, aber nichts könnte Sie aufhalten, es zu
versuchen.«


»Lehnen Sie mein Angebot ab,
Mr. Lee?«


»Ich überlege es mir eben
noch«, antwortete er. »Ihr Geld brauche ich nicht, Mr. Donavan.«


»Also lehnen Sie ab.«


Er machte eine kleine
verneinende Handbewegung. »Ich frage mich nur, ob es eine Möglichkeit für sie
gibt, Ihr Angebot attraktiver zu gestalten.«


»Wie?«


»Im Augenblick besteht beinahe
zu viel Konkurrenz«, antwortete er. »Woodbury ist, wie ich Ihnen schon
erzählte, nun in Hongkong. Sie sind ein aktiver Mann, Mr. Donavan. Das haben
Sie gestern nacht bewiesen. Angenommen, Woodbury
würde auf irgendeine Weise entfernt. Ohne ihn würde sein Syndikat außer Gefecht
gesetzt sein. So etwas könnte mich sehr reizen. Danach bliebe nur meine eigene
Organisation und die Kaisers im Rennen. Dann allerdings würde ich mir wirklich
ernsthaft überlegen, einen Partner zu nehmen, Mr. Donavan.«


»Überlegen?« sagte ich freundlich.


»Ich würde ganz entschieden
einen Partner nehmen«, sagte er. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Die dicken
Brillengläser funkelten mich erneut an. »Vielleicht ist da noch ein weiterer
Punkt, den Sie in Betracht ziehen sollten. Es ist ganz sicher, daß Woodbury
verantwortlich für den Tod Ihres Freundes Delaney ist.«


»Ich werde darüber nachdenken«,
sagte ich.


»Ich würde es mir nicht allzu
lange überlegen. War es, wenn ich mich recht erinnere, nicht einer Ihrer
Präsidenten, der sagte, wenn man die Hitze nicht ertragen könne, solle man
besser aus der Küche gehen?«


»Was immer Sie jetzt gleich
sagen werden, Mr. Lee«, erklärte ich, »es wird mir in keinem Fall gefallen.«


»Ich finde, es sollte eine Art
Wettbewerb werden. Daher ist es nur fair, Woodbury über Sie und Ihre Absichten
zu informieren. Wenn Sie sich also dafür entscheiden, sich aus dem
Konkurrenzkampf zurückzuziehen, würde ich an Ihrer Stelle Hongkong so schnell
wie möglich verlassen, Mr. Donavan. Das wäre viel sicherer für Sie.«


Es hätte mir in diesem Augenblick
ein großes Vergnügen bereitet, ihm ins Gesicht zu schlagen. Aber mir fiel ein,
daß sich in dem Raum Abhörwanzen befanden, und Horatio Leung wahrscheinlich
draußen in einem kleinen Panzer Patrouille fuhr. Also lächelte ich Lee
freundlich an und erklärte ihm, ich würde mir sein Angebot ernstlich durch den
Kopf gehen lassen. Dann tranken wir unsere Gläser leer, und er begleitete mich
bis zur Tür des Wohnzimmers.


»Mr. Kaiser hat heute vormittag eine Motorbarkasse gekauft«, bemerkte er
beiläufig. »Vermutlich wird sie heute nachmittag
irgendwann auf See einen Unfall haben und explodieren, was offiziell drei
Menschenleben kosten wird. Sie haben ihm eine Menge Scherereien und Kosten
verursacht, Mr. Donavan.«


»Wenn Sie Woodbury anrufen,
geben Sie ihm meine Telefonnummer und richten Sie ihm aus, ich würde gern mit
ihm sprechen«, sagte ich.


»Und wie lautet Ihre
Telefonnummer?« fragte er höflich.


»Die haben Sie mit Sicherheit
bereits.«


»Sie wohnen im Penthouse am Deep Water Bay, das Ihrem Freund
Kurt Oppenheimer gehört«, sagte er. »Einer der Hausboys behält Sie in meinem
Auftrag im Auge. Er ist sehr beeindruckt von der Auswahl Ihrer Mädchen. Er hat
mir gesagt, er würde ein Monatsgehalt dafür geben, um auch nur eine Nacht mit
der Eurasierin zusammen zu sein. Sehr beachtlich.«


Ich kehrte zum Wagen zurück und
fuhr zur Deep Water Bucht.
Das Penthouse lag oben in einem vierzehnstöckigen Gebäude, und soweit ich
wußte, waren dort zumindest ein halbes Dutzend Hausboys beschäftigt. Ich fragte
mich, wer wohl Kaiser für Lee im Auge behielt.


Als ich das Penthouse betrat,
lagen die beiden Mädchen nackt draußen auf dem Balkon. Ihre rundlichen
Hinterteile bildeten ein faszinierendes Stilleben,
aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wozu Elaine sich Sonnenbräune
wünschte. Hicks saß innen, trank ein Bier und sah auf alberne Weise zufrieden
drein. Wir gaben im Augenblick wirklich eine prächtige Kampfgemeinschaft ab,
dachte ich düster. Ein kräftiger Windstoß hätte uns wahrscheinlich
plattgedrückt.


»Wollen Sie was zu trinken,
Kollege?« erkundigte er sich herablassend.


»Können Sie einen Americano machen?« fragte ich ihn.


»Kleinigkeit«, erwiderte er
zuversichtlich. »Tequila und Milch - stimmt’s?«


»Dann lieber einen Wodka mit
Apfelsaft«, sagte ich schnell.


»Was ist mit Lee passiert?«


Ich erzählte ihm, was bei Lee
passiert war, während er meinen Drink zubereitete.


»Wir sind hier, um diesen Chang
aus China herauszuschaffen«, sagte er, als ich geendet hatte. »Warum zum Teufel
sollten Sie sich dann zu fünfzig Prozent an Lees Organisation beteiligen,
welcher Art sie auch immer sein mag?«


»Will ich ja gar nicht«,
erwiderte ich. »Ich möchte nur wissen, was hinter all dem steckt.«


»Sie glauben demnach nicht, daß
alle diese Kerle hinter Chang her sind?«


»Nein«, antwortete ich. »Aber
irgendwie stellt Chang für sie einen gemeinsamen Nenner dar.«


»Und nun, weil Sie so verdammt
smart sind, bleibt uns bezüglich Woodburys gar keine Wahl. Entweder bringt er
uns um die Ecke oder wir kommen ihm zuvor.«


»Vielleicht«, sagte ich. »Franklin
steht irgendwann morgen am späten Nachmittag zu unserer Verfügung, und an Bord
seiner Dschunke werden wir wesentlich sicherer sein als hier. Kaiser weiß
bereits, wo wir sind, und vermutlich wird er hinter uns her sein, sobald er
seine drei Leichen losgeworden ist.«


»Noch haben wir die Revolver,
die uns Leung gestern abend gegeben hat«, erinnerte
er mich. »In meinem sind noch ein paar Patronen, und Ihrer ist voll geladen.
Eine eindrucksvolle Artillerie ist das nicht gerade, Kollege.«


»Die Feder ist mächtiger als
das Schwert«, wandte ich ein. »Also ist das Telefon vielleicht auch mächtiger
als der Revolver.«


»Das ist die Hitze«, erklärte
Hicks. »Die dringt einem tief in den Schädel und röstet das Gehirn.«


Ich suchte die Nummer des
Mandarin Hotels aus dem Telefonbuch heraus, wählte sie und verlangte dann Mr.
Woodbury zu sprechen.


»George Woodbury hier«, sagte
eine sehr englische Stimme ein paar Sekunden später.


»Hier spricht Paul Donavan«,
sagte ich. »Vermutlich haben Sie noch nie von mir gehört.«


»Doch, erst vor ganz kurzer
Zeit, Mr. Donavan«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


»Kennen Sie einen Mann namens
Charles Lee?«


»Jedenfalls habe ich von ihm
gehört«, antwortete er vorsichtig.


»Er hat mich eben angerufen«,
sagte ich. »Er hat mir erklärt, Sie wünschten eine Partnerschaft zu gleichen
Teilen an seinem Syndikat und er habe Ihnen gesagt, er sei einverstanden, wenn
Sie mich in irgendeiner Form aus der Konkurrenz ausschlössen. Er hat auch
behauptet, Sie hätten zugestimmt.«


Ein kurzes Schweigen entstand, bevor
Woodbury antwortete. »Ich finde das sehr faszinierend, Mr. Donavan. Fast so
etwas wie ein erstaunlicher Zufall, möchte ich sagen.«


»Ich hätte gern gewußt, ob das
wahr ist«, sagte ich. »Ich traue Lee nicht. Jedesmal wenn er mir etwas erzählt,
kommt hinterher etwas Ähnliches wie ein elliptischer Winkel heraus.«


»Eine sehr interessante
Beobachtung, Mr. Donavan«, sagte er. »Tatsächlich hat er mich vor ungefähr
zwanzig Minuten angerufen und mir genau die gleiche Geschichte über Sie
erzählt.«


»Was hat er?« Ich hoffte, daß
meine Stimme über den notwendigen ungläubigen Unterton verfügte.


»O ja.« Woodbury gab ein
kurzes, blökendes Gelächter von sich. »Ironie des Schicksals, finden Sie nicht
auch? Er hat mir die gleiche Geschichte erzählt, Wort für Wort.«


»Was sollen wir Ihrer Ansicht
nach dagegen unternehmen, Mr. Woodbury?«


»Vielleicht sollten wir unsere
Gedanken darüber austauschen«, sagte er. »Hätten Sie etwas dagegen, heute mit
mir zu Abend zu essen?«


»Kein schlechter Gedanke.«


»Ausgezeichnet. Sagen wir um
acht hier in meinem Hotel? Wir treffen uns im Grillroom.«


Ich legte auf und sah, daß sich
Hicks ein frisches Bier eingoß. »Verdammt gerissen.« Er schnaubte laut.
»Glauben Sie, daß er das gefressen hat?«


»Vielleicht nicht«, sagte ich.
»Aber es gibt ihm Anlaß zum Nachdenken. Ein Mann, der überlegen muß, ist kein
aktiver Mann - stimmt’s?«


»Und während er nachdenkt,
ziehen Sie Ihren Kugelschreiber heraus und versehen seine Stirn mit einem
Autogramm.«


»Was?«


»Die Feder ist mächliger als das Schwert«, zitierte er beglückt.


»Geben Sie mir noch einen
Drink«, sagte ich eisig.


Die Mädchen schlängelten sich
ein paar Minuten später vom Balkon herein. Sie seufzten, streckten sich und
zogen sich, als sie sich zu ihrer Zufriedenheit überzeugt hatten, daß unsere
Lust ungebrochen war, in die Schlafzimmer zurück. Ich war nicht sicher, ob das
als Aufforderung gedacht war oder ob sie sich nur einfach duschen und anziehen
wollten.


»Da geht unser Lunch hin,
Kollege«, sagte Hicks. »Oder wollen Sie essen?«


»Ich möchte wirklich essen«,
sagte ich. »Ich bin hungrig.«


»Kein Problem«, meinte Hicks.
»Wenn sie angezogen sind, können wir in eines der schwimmenden Restaurants in
Aberdeen gehen.«


»Ist denn gar nichts im
Kühlschrank?«


»Eiswürfel«, erwiderte er.
»Aber ich bereite Ihnen eine Mahlzeit draus, wenn Sie wollen.«


Also nahmen wir unseren Lunch
in einem der schwimmenden Restaurants ein, und die beiden Mädchen sahen in
ihren Sommerkleidern kühl aus. Als wir schließlich ins Penthouse zurückkehrten,
war es gegen vier Uhr nachmittags. Kleider, B.H.s und Höschen wurden abgelegt,
und die beiden Hinterteile boten sich erneut auf dem Balkon der Sonne dar.
Hicks beobachtete sie flüchtig durch die Scheiben und wandte sich dann langsam
ab.


»Das ist ein Lebensstil, an den
ich mich gewöhnen könnte«, gestand er. »Er ist bei weitem einem Februar in
London vorzuziehen, wo einem der Ostwind die wesentlichen Dinge abfriert.«


»Sie können heute
abend zu Hause bleiben und dem sybaritischen
Leben frönen,« sagte ich, »während ich Woodbury besuche. Aber vergessen Sie
nicht, Kaiser kann sich jederzeit entschließen, etwas gegen uns zu
unternehmen.«


»Ich werde es nicht vergessen«,
sagte er. »Nehmen Sie einen Revolver mit?«


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich. »Das Mandarin Hotel müßte eigentlich sicher sein.«


»Dann werde ich die Patronen
aus Ihrer Waffe nehmen«, sagte er. »Wann, glauben Sie, werden Sie zurück sein?«


»Nicht spät«, erwiderte ich.


»Ich habe mir eine Portion
Stahlkugeln gekauft, während Sie heute morgen bei Lee waren«, sagte er. »Wenn
wir sie innen vor die Hinter- und Vordertür legen, brauchen wir nicht zu
befürchten, daß sich nachts jemand heimlich einschleicht.«


»Gut«, sagte ich. »Aber legen
Sie sie bloß nicht hin, bevor ich heute abend zurück
komme.«


Anschließend fuhr ich zu
Franklin. Sein Küchenboy servierte uns Tee und Gurken-Sandwiches, ein seltsam
englisches Mahl für zwei Amerikaner. Wir saßen auf dem Balkon draußen und
nippten zierlich an unseren Teetassen.


»Für morgen ist alles okay«,
sagte Franklin begeistert. »Ich werde gegen zwei Uhr nachmittags den Kai
verlassen. Lassen Sie mir zwei Stunden Zeit, um zur Deep
Water Bay zu kommen; dort werde ich ankern und Sie im
Dinghy abholen.«


»Wir werden zu viert sein«,
sagte ich. »Ich, mein Mann Hicks und zwei Mädchen.«


»Ah so.«


Seine Stimme verriet, daß ihm
der Gedanke, ich könnte das waghalsige Abenteuer in eine Art Vergnügungsreise
verwandeln, durchaus nicht zusagte.


»Tarnung«, erklärte ich mit
betontem Ernst. »Wenn die Mädchen sich in ihrem Bikini zur Schau stellen, wird
jedermann glauben, wir hätten nur eine Lustfahrt vor.«


»Ah ja.« Sein Gesicht erhellte
sich ein bißchen. »Aber wird das nicht gefährlich für sie sein?«


»Sehr«, bestätigte ich
sachlich. »Aber sie sind darauf vorbereitet, das Risiko auf sich zu nehmen.«


»Mir scheint, da muten wir
ihnen zu viel zu«, murmelte er.


»Ihre Dschunke ist schön, nicht
wahr? Ein richtiges Vergnügungsboot. Niemand würde auch nur einen Augenblick
lang glauben, es sei eine gewöhnliche Fischerdschunke.«


»Vermutlich nicht«, sagte er.


»Und eine Vergnügungsdschunke
ist zum Vergnügen gebaut«, fuhr ich fort. »Legen Sie zwei Mädchen in Bikinis
deutlich sichtbar aufs Deck, dann wirkt alles so wie es wirken soll. Und wenn
jemand wissen möchte, was zum Teufel uns bewegt, die chinesische Küste
entlangzufahren, so machen wir eben nichts weiter als eine Vergnügungsreise.
Vielleicht glaubt man uns auch dann noch nicht, aber wenn die Mädchen dabei
sind, besteht zumindest eine Chance.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte er.


»Wo wollen Sie Ihre Waffen
aufbewahren?« fragte ich.


»Ich habe ein falsches Schott
einbauen lassen.«


»Das gibt mir schon ein
wesentlich besseres Gefühl«, sagte ich ehrlich.


»Ich habe seine Wand bemalen
lassen«, sagte er und errötete plötzlich leicht. »Mit einer nackten Frau
übrigens. Na, schon mehr ein Weibsbild, wissen Sie.«


»Warum?«


»Ich dachte, sie könnte mich
vielleicht vor Einsamkeitsgefühlen bei meiner langen Reise nach Neuseeland
bewahren«, antwortete er. »Und noch was. Jeder, der sie anschaut, wird
abgelenkt und denkt nicht an ein Schott - verstehen Sie?«


»Ein genialer Einfall«, sagte
ich respektvoll.


»Danke, Donavan.«


»Ich heiße Paul«, sagte ich.


»Danke, Paul.«


Ich sah ihn fragend an, und er
errötete erneut. »Ich heiße Ben«, sagte er.
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Woodbury wartete an einem Tisch
in einer Nische auf mich, als ich im Restaurant eintraf. Er war mittelgroß,
solide gebaut und trug einen tadellos sitzenden Tropic-Anzug.
Hoffentlich hatte er nicht denselben Schneider wie Lee, überlegte ich, denn das
wäre eine üble Vorbedeutung gewesen. Sein dichtes dunkles Haar war kurz
geschnitten und seitlich ordentlich gescheitelt; zusammen mit seinem säuberlich
gestutzten Oberlippenbart verlieh es ihm einen vage militärischen Anstrich.


Er bestellte die Drinks und
ließ mir ein zähnefunkelndes Lächeln zukommen.


»Verdammt nett von Ihnen, sich
mit mir zu treffen, Donavan«, sagte er. »Ich weiß es wirklich zu schätzen.«


Seine blauen Augen waren kalt
und wachsam, und meiner Ansicht nach war die leicht alberne Begrüßung
sorgfältig einstudiert.


»Ich habe im Augenblick
ausreichend Probleme, ich bedarf keiner weiteren, in die ich durch Lee
hineingezogen werde«, erklärte ich.


Der Kellner brachte uns die
Speisekarte, und Woodbury winkte für sich ab.


»Geräucherter Lachs als
Vorspeise, ein halbroh gebratenes Steak und grüner Salat«, sagte er. »Ich muß
auf meine Linie achten, wissen Sie.«


»Das gleiche für mich«, sagte
ich.


Die Speisekarten verschwanden,
und die Drinks erschienen. Woodbury hob sein Glas und lächelte mir zu.


»Trinken wir darauf, daß es nun
keinerlei Mißverständnisse mehr zwischen uns gibt,
Donavan.«


»Klar.«


Wir tranken, und er stellte
sein Glas auf den Tisch. »Ich glaube, wir sollten ganz offen miteinander
sprechen, mein Lieber. Wir wollen nicht wie die Katze um den heißen Brei
herumschleichen. Wenn Sie keine gleichwertige Partnerschaft bei Lees Syndikat
wollen, welcher Art sind dann Ihre Interessen an der ganzen Angelegenheit?«


»Pat Delaney war ein guter
Freund von mir«, sagte ich.


»Der arme alte Pat!« Er
schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Ich habe ihn noch ein paar Stunden bevor er
umgebracht wurde, gesehen. Wußten Sie das?«


»Nein«, erwiderte ich.
»Erzählen Sie.«


»Pat leitete das Syndikat in Singapore«, sagte er. »Er fand, wir sollten uns
zusammenschließen; eine gemeinsame Front würde uns stärken. Unglücklicherweise
wußte ich, daß meine Bosse niemals zustimmen würden, deshalb mußte ich den
Vorschlag ablehnen. Dann wurde er umgebracht. Ich ließ ihn von zwei meiner
Leute im Auge behalten, aber alles geschah zu schnell, als daß die Männer es
hätten verhindern können.«


»Wer hat ihn umgebracht?«


»Ein Kerl namens Còrdova«, antwortete er. »Enrique Còrdova.
Aus Macau. Ein Mitarbeiter unseres gemeinsamen Freundes Charles Lee. Meine
Leute nahmen sich natürlich seiner an. Verdammt - Bangkok ist mein Territorium.
Aber es war zu spät, um dem armen Delaney noch helfen zu können.«


»Haben Ihre Leute Còrdova getötet?« fragte ich.


»Einer meiner Jungens hat ihn
mit einem Parang praktisch ausgeweidet«, sagte er beiläufig. »Wenn Ihnen das
ein Trost ist.«


»Warum sollte Lee Pat umbringen
wollen?«


»Um die Opposition zu
reduzieren, möchte ich annehmen«, antwortete er und schnippte dann gebieterisch
mit den Fingern. Der Weinkellner tauchte neben ihm auf. »Champagner«, sagte
Woodbury. »Vom besten, den Sie haben.« Der Kellner nickte und verschwand.
»Teile und herrsche«, fuhr Woodbury fort. »Bei uns wendet er natürlich die
gleiche Taktik an. Oder versucht es wenigstens. Aber ich habe Ihnen keine
Gelegenheit gelassen, meine Frage zu beantworten, mein Lieber. Sie haben mir
zwar erzählt, daß der arme alte Pat ein guter Freund von Ihnen war, aber Sie
haben mir nicht verraten, welches Interesse Sie trotz des Todes des armen Kerls
noch an der Sache haben.«


»Wie Sie sagten, stand Pat dem
Syndikat von Singapore vor«, erwiderte ich. »Er
schrieb mir und forderte mich auf, mit ihm zusammenzuarbeiten und mich deshalb
hier in Hongkong mit ihm zu treffen. Ich bin nach wie vor interessiert.«


»Aber Sie wollen allein
arbeiten?« fragte er in scharfem Ton.


»Ich nehme nicht an, daß irgend
jemand das glaubt«, sagte ich. »Lee kaum und Kaiser ganz bestimmt nicht.«


»Kennen Sie Kaiser?«


»Allerdings.«


»Nun ja.« Er zuckte mit den
Schultern. »Das wird sich ja alles in zwei Wochen in Macau heraus stellen. Eine
ganz normale Auktion. Wenn Sie also Ihr Geld mitbringen - wer weiß?«


Der Lachs wurde serviert, und
der Champagner stellte sich für ihn als zufriedenstellend heraus.


»Vermutlich besteht der Trick
darin, rechtzeitig zur Auktion in Macau zu sein«, bemerkte ich.


»Ah, da haben Sie recht, mein
Lieber.« Er strahlte beglückt. »Wollen wir nicht diesem köstlichen Lachs
zuleibe rücken, bevor er sich enträuchert oder ihm
sonst was Schreckliches zustößt?«


Also aßen wir und plauderten
dabei über unwesentliches, bis wir die Steaks verzehrt und den größten Teil des
Champagners getrunken hatten.


»Es war eine schwierige Wahl«,
sagte Woodbury plötzlich. »Ich meine, sich zwischen Macau und Hongkong zu
entscheiden. Sie verstehen - während man so wartet. Der arme alte Delaney war
noch nicht einmal in Bangkok sicher. Ich fand, daß Macau der etwas weniger
gefährliche Ort war, deshalb bin ich hier in Hongkong.«


»Auf Lees heimatlichem
Territorium«, sagte ich.


»Charles ist nicht der Typ, der
Gewalt anwendet«, sagte er. »Oder jedenfalls nur im äußersten Notfall. Er sorgt
dafür, daß sich seine Gegner untereinander zerfleischen, und hofft, daß sie
sich auf diese Weise selbst eliminieren. Wenn das nicht klappt, zieht er
Gewaltanwendung in Betracht. Aber im Zweifelsfall wird er das erst tun, wenn
der Tag der Auktion wesentlich näher gerückt ist. Deshalb glaube ich, daß ich
mir Lees wegen im Augenblick keine Sorgen zu machen brauche. Bezüglich Kaisers
liegt der Fall natürlich völlig anders.«


»Weiß er, daß Sie in Hongkong
sind?«


»Ganz sicher«, antwortete
Woodbury leichthin. »Ich wußte von dem Augenblick an, als er auf dem Flughafen
eintraf, daß er in Hongkong war. Ich weiß auch, daß er ein Team von fünf
Gorillas bei sich hat, und daß es dort, wo sie herkommen, noch eine Menge
weiterer dieser Typen gibt. Wissen Sie, woher ich meine Unterstützung beziehe,
Donavan?«


»Bangkok ist die Fassade, aber
die maßgeblichen Leute sitzen in Taiwan«, sagte ich. »Zumindest habe ich das
gehört.«


Er lachte leise. »Ihre
Informationsquelle ist absolut korrekt. Ich bin zu zehn Prozent beteiligt und
bekomme zusätzlich zehn Prozent vom Gewinn, wenn ich Erfolg habe. Lee würde
seiner eigenen Mutter keine fünf Prozent zugestehen, ganz zu schweigen im
übrigen von einer gleichrangigen Partnerschaft. Aber ich kann Ihnen zehn
Prozent anbieten, also etwa die Hälfte meiner eigenen Beteiligung.«


»Das klingt sehr großzügig«,
murmelte ich.


»Es sind natürlich Bedingungen
daran geknüpft.« Er lächelte wieder. »Ich meine, Sie müssen sich Ihren Anteil
verdienen, mein Lieber. Wenn Sie Kaiser ausschalten, werden Sie zu zehn Prozent
an meinem Syndikat beteiligt, so daß Sie mir als Partner gleichrangig wären.
Wenn Sie es schaffen, Kaiser zu erledigen, bin ich sicher, daß wir beide von
Lee nichts zu fürchten hätten. Was meinen Sie dazu?«


»Ein sehr attraktives Angebot«,
antwortete ich. »Ich möchte es mir gern überlegen.«


»Aber selbstverständlich«,
sagte er. »Es besteht gar keine Eile. Ich habe natürlich mein eigenes Team bei
mir. Alles recht gute Leute, aber wenn ich mich mit Kaiser anlege, wird ein
kleiner Krieg daraus, und das würde Lee nur zum Vorteil gereichen. Aber Sie,
sozusagen ein Einzelgänger, könnten eine Trumpfkarte für mich sein. Bitte
verzeihen Sie mir die Klischees, mein Lieber. Ich fürchte, sie unterlaufen mir
immer, wenn mich irgendein Projekt in Begeisterung versetzt.«


»Bitte.«


»Und Sie werden mich von Ihrem
Entschluß unterrichten?«


»Ich werde Sie
benachrichtigen.«


»Sehr gut. Wie steht’s mit
einem Dessert? Käse? Kaffee?«


»Nein, danke.«


»Nun, in dem Fall werden Sie
mich hoffentlich entschuldigen. Ich muß ein paar Ferngespräche führen.« Er
lächelte erneut. »Meine Chefs werden immer ein bißchen unruhig, wenn sie nicht
regelmäßig von mir hören. Aber es war ausgesprochen reizend, Sie
kennenzulernen, mein Lieber, und ich hoffe bald von Ihnen zu hören.«


Wir schüttelten uns die Hände,
und ich überließ es ihm, die Rechnung zu bezahlen. In der prächtigen Hotelhalle
stoppte ich und rief bei Charles Lee an.


»Wei?« sagte eine
Stimme, die wahrscheinlich zu dem Küchenboy gehörte.


»Ich möchte gern mit Mr. Lee
sprechen«, sagte ich.


Ein paar Sekunden geschah
nichts; dann meldete sich Lee.


»Paul Donavan«, sagte ich.


»Sie sind also Mr. Woodbury
bereits losgeworden?« Seine Stimme klang leicht ironisch. »Ich gratuliere
Ihnen, Mr. Donavan.«


»Dieser Mann, den Sie nach
Bangkok schickten, um Delaney zu beschatten«, sagte ich, » - wie hieß er noch?«


»Ist das wichtig?«


»Ja«, sagte ich kalt. »Es ist
wichtig.«


»Er heißt Enrique Còrdova.«


»Er ist tot«, teilte ich ihm
mit.


»Das habe ich schon vermutet.«
Er seufzte leise. »Wer hat Sie darüber informiert, Mr. Donavan?«


»Woodbury. «


»Und hat Ihnen Mr. Woodbury
erzählt, wie er umgekommen ist?«


»Es geschah gleich nachdem
Delaney ermordet wurde«, sagte ich. »Woodburys Jungens erwischten ihn und
weideten ihn praktisch aus.«


»Bitte, Mr. Donavan«, sagte Lee
vorwurfsvoll, »ich bin eben beim Abendessen. Eines kann ich Ihnen sagen- ich
glaube nicht, daß Còrdova Delaney umgebracht hat; das
war nicht Bestandteil seiner Instruktionen. Er sollte ihn lediglich im Auge
behalten.«


»Wenn er also nicht Delaney
umgebracht hat, wer dann?«


»Das ist unmöglich zu
beantworten«, erwiderte Lee freundlich. »Aber wenn Còrdova
Zeuge des Mordes war, so war hinterher die einzige Möglichkeit, ihm den Mund zu
stopfen, die, ihn ebenfalls umzubringen. Stimmt’s?«


»Alles ist möglich, Mr. Lee«,
sagte ich. »Vielen Dank, daß Sie mich jetzt völlig verwirrt haben.«


Ich holte den Wagen vom
Parkplatz und fuhr zur Deep Water
Bucht zurück. Es dauerte nicht lange. Wenn man auf Hongkong Island eine lange
Fahrt machen möchte, kann man sich nur an die endlosen Umgehungsstraßen halten.
Ich stellte den Wagen in der Garage unter dem Gebäude ein und fuhr im Aufzug
zum Penthouse hinauf. Die Nacht war noch jung, es war erst kurz nach zehn, und
ich fand, das alte Sprichwort: >Früh zu Bett und früh aufstehen macht
gesund, reich und klug< wäre genau das richtige für mich. Eine hübsche lange
Konferenz mit Daphne mochte ermüdend sein, aber andernteils hatte sie eine
wundervolle therapeutische Wirkung. Also drehte ich den Schlüssel im Schloß um,
öffnete die Tür und trat ins Innere des Penthouses. Ein Schritt, und die Füße
glitten unter mir weg. Ich landete schwerfällig auf dem Rücken, und die
Stahlkugeln gruben sich schmerzvoll in mein Fleisch. Kaisers derbes Gelächter
trug nichts zur Verbesserung meiner Gemütsverfassung bei.


»Es war richtig lustig«, sagte
er. »Wir fanden sie vor der Hintertür verstreut. Und so dachten wir, wir
könnten sie vor der Vordertür ausstreuen, sozusagen als Willkommensgruß zu
Hause für Sie.«


Ich setzte mich auf, stieß mit
den Füßen wütend ein paar Stahlkugeln weg und stand dann auf. Hicks saß auf
einem Stuhl, die Füße zusammengebunden, die Hände hinter der Lehne gefesselt.
An seiner Stirn befand sich ein gezackter Schnitt, umgeben von getrocknetem
Blut, angeschwollen und häßlich. Die beiden Mädchen saßen nebeneinander auf der
Couch, hinter ihnen stand ein untersetztes Individuum mit einer Pistole. Kaiser
hielt ebenfalls eine Waffe in der Hand, mit der er direkt auf mich zielte. Er
trug seine Brille mit den getönten Gläsern, und seine fleischigen Lippen waren
zu einem breiten Grinsen verzogen.


»Hände hoch, Donavan.«


Ich gehorchte. Er trat auf mich
zu und rammte mir den Pistolenlauf hart in den Bauch, während er mich
fachmännisch abtastete. Dann trat er wieder zurück.


»Es war gar nicht schwer«,
äußerte er. »Ich bestach einen der Hausboys, und der gab mir seinen
Zweitschlüssel.« Er wies mit dem Kopf auf Hicks. »Der Strolch dort war schnell,
aber doch nicht schnell genug. Weil ich in großmütiger Stimmung war, habe ich
ihn nicht umgebracht.«


»Was wollen Sie?«


»Drei meiner Jungen sind tot,
Donavan«, sagte er. »Wie würde das aussehen, wenn ich hinterher nicht
aufräumte?«


»Woodbury ist in der Stadt«,
sagte ich.


»Das ist nichts Neues«, sagte
er gelassen.


»Charles Lee hat ihm ein Angebot
gemacht«, fuhr ich fort. »Wenn Woodbury Sie ausschaltet, geht er mit ihm auf
eine Partnerschaft mit gleichen Anteilen ein.«


»Quatsch!«


»Es ist wahr«, sagte ich. »Sie
haben meine Mädchen geklaut, und ich wollte sie zurückhaben. Was Ihre drei
Jungens betraf, so lag da nichts Persönliches vor. Sie waren mir einfach im
Weg.«


»Wollen Sie mir vielleicht auch
so was wie ein Angebot machen?«


»Wir sollten uns zusammentun«,
sagte ich. »Gemeinsam können wir Woodbury ausschalten. Dann bleibt Lee der
einzige, der uns Kopfzerbrechen macht.«


»Uns zusammentun? Was zum
Teufel haben Sie denn im Augenblick zu bieten, Donavan?« fragte er verächtlich.


»Er hat die Miezen«, sagte das
untersetzt wirkende Individuum.


»Falsch«, sagte Kaiser. »Wir
haben die Miezen.«


»Diese Motorbarkasse ist heute nachmittag gar nicht in die Luft geflogen«, sagte
Hicks. »Das Großmaul hier hat mir davon erzählt, kurz bevor Sie reinkamen, Donavan. Es soll heute nacht
explodieren. Und dreimal dürfen Sie raten, wer auf dem Boot sein wird.«


»Ein tragischer Unfall«, sagte
Kaiser. »Alle sieben Leute an Bord werden in die Luft fliegen!«


»Sieben?« fragte ich.


»Meine drei Jungens sind
bereits an Bord«, sagte er. »In Säcke gewickelt. Und sie warten darauf, daß Sie
ihnen Gesellschaft leisten.«


»Die Mädchen auch?«


»Reine Vergeudung«, gab er zu.
»Wenn ich die Zeit dazu hätte, so würde ich sie an eines der Häuser in Macau
verkaufen. An eines, das auf Sadismus spezialisiert ist, wissen Sie. Für
besondere Neigungen. Sie würden dort äußerst gefragt sein. Aber das würde im
Augenblick eine zu große Ablenkung bedeuten. Also werden sie mit Ihnen zusammen
auf der Barkasse sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Wirklich ein Jammer.«


»Wo ist die Barkasse?« fragte
ich.


»In der Deep
Water Bucht«, erwiderte er. »Auf dem Wasser draußen
verankert.«


»Sie brauchen zwei Motorboote«,
sagte ich. »Eines, das Sie später wieder an Land bringt.«


»Sie können nicht denken,
Donavan«, sagte er. »Das Steuerrad wird festgebunden, der Gashebel verklemmt
und der Zeitzünder der Bombe so eingestellt, daß sie zehn Minuten nachdem das
Boot in Richtung offenes Meer abgefahren ist, losgeht.«


»Bitte!« sagte Daphne mit
schwacher Stimme. »Ich muß ins Badezimmer.«


»Kommt nicht in Frage«,
erklärte ihr Kaiser.


»Ich glaube, mir wird
schlecht.«


Kaiser rümpfte die Nase. »Okay,
aber ein bißchen dalli!«


Daphne gab einen kleinen
Würgelaut von sich, preßte eine Hand vor den Mund und rannte aus dem Zimmer.


»Wenn Sie das Boot geradewegs
auf See hinausschicken, wird es höchstwahrscheinlich eine der Fischerdschunken
rammen.«


»Das ist dann eben Pech.«
Kaiser zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hilft das dann das hiesige
Bevölkerungsproblem ein bißchen zu erleichtern.«


»He, Boß«, sagte das
untersetzte Individuum, »während das Frauenzimmer draußen kotzt, könnte ich
nicht die hier für fünf Minuten mit ins Schlafzimmer nehmen?« Er beugte sich
nach vorn über die Rückenlehne der Couch und fuhr mit der freien Hand in
Elaines Ausschnitt. Ihr Gesicht wurde starr, und sie biß sich auf die
Unterlippe, als seine Hand kräftig ihre eine Brust drückte.


»Faß dich«, sagte Kaiser. »Wenn
wir in Macau fertig sind, kannst du alle Frauenzimmer kriegen, die du haben
willst.«


»So lange soll ich warten?«
sagte das untersetzte Individuum niedergeschlagen.


Daphne kehrte ins Zimmer
zurück, weiß im Gesicht, ein Frottétuch in der Hand.


»Tut mir leid«, sagte sie mit
zittriger Stimme. »Ich konnte einfach nicht anders.«


»Na, dann können wir ja gehen«,
sagte Kaiser. »Eines will ich klarstellen, Donavan. Wenn jemand von euch auf
dem Weg hinunter zur Barkasse Anstalten trifft, irgendwas zu unternehmen, dann
ist er tot.«


Daphne gab einen kleinen
Klagelaut von sich und preßte das zusammengeknüllte Handtuch gegen den Mund.


»Binden Sie ihn los!« befahl
mir Kaiser mit einer Geste zu Hicks hin.


Die Knoten waren festgezogen,
und ich riß mir beim Lösen einen Nagel auf. Dann erhob sich Hicks langsam und
massierte seine Handgelenke.


»Jetzt gehen wir zum Aufzug
hinaus«, sagte Kaiser.


Elaine stand auf und drehte
sich zu dem untersetzten Individuum um.


»Ich möchte nicht sterben«,
sagte sie.


»Es ist jammerschade«,
bestätigte er ehrlich. »Du bist der fantastischste Betthase, den ich gesehen
habe, seit ich hier bin.«


Ihre Hand fuhr hinter ihren
Rücken und gleich darauf glitt der Cheongsam an ihren
Beinen hinab auf den Boden. Sie löste den Büstenhalter und ließ ihn fallen,
dann stieg sie schnell aus ihrem Höschen. Das untersetzte Individuum schnappte
nach Luft, als es sie so sah.


»Ich gehe ins Schlafzimmer«,
sagte sie, legte die Hände auf ihre Schamlippen und zog sie leicht auseinander.
»Ich will dich haben.«


Sie drehte sich um und ging in
Richtung der Schlafzimmer.


»Halt!« sagte Kaiser heiser.
»Verdammt noch mal! Wenn du jetzt an Ort und Stelle erschossen werden willst,
brauchst du bloß weiterzugehen!«


»Boß!« bettelte das untersetzte
Individuum ebenso heiser. »Fünf Minuten!«


Elaine begann in Richtung der
Tür zu rennen, und Kaiser fluchte.


»Bring das blöde Luder hierher
zurück und zieh ihr was an!« schrie er.


Das untersetzte Individuum warf
ihm einen flüchtigen Blick mit glasigen Augen zu und sagte: »Sie können
mich...«


Dann raste der Kerl hinter
Elaine her. Daphne gab einen erneuten Würgelaut von sich und schlenkerte
ungeschickt mit dem Handtuch. Eine funkelnde Kaskade von kleinen Stahlkugeln
ergoß sich über den Boden, unmittelbar vor dem untersetzten Individuum.


Der Bursche stieß einen
verzweifelten Schrei aus und begann im Bemühen, das Gleichgewicht zu halten,
einen wilden und hoffnungslosen Tanz. Kaisers Aufmerksamkeit war vorübergehend
abgelenkt, und mehr konnte ich nicht erhoffen. Ich warf mich, die Füße voran,
auf ihn, und der Aufprall meiner Schuhsohlen schleuderte ihn durchs Zimmer. Die
Pistole flog aus seiner Hand und Hicks hielt an, um dem zappelnden Gorilla
einen brutalen Tritt gegen die eine Kopfseite zu verpassen. Dann hob er die
Pistole auf. Ich kam mit einem angenehmen Wärmegefühl im Magen wieder auf die
Beine. Kaiser richtete sich langsam auf, hielt beide Hände gegen den Bauch
gepreßt und sah plötzlich aus wie ein ganz alter Mann. Das untersetzte
Individuum rührte sich nicht, was nach dem Tritt, den Hicks ihm versetzt hatte,
nicht eben erstaunlich war. Blut floß aus einer Wunde unmittelbar über seiner
Schläfe. Elaine erschien wieder auf der Schwelle und lächelte beglückt.


»Wenn das nicht geklappt
hätte«, sagte sie, »wäre mir immer noch ein Messer im Schlafzimmer geblieben.
Ich hätte ihn kastriert, so wie man Lychees schält.«


»Vielleicht wird mir jetzt
endgültig schlecht«, sagte Daphne in betont beiläufigem Ton.


»Ihr wart beide einfach
genial«, sagte ich. »Mir fehlen die Worte.«


»Kleinigkeit«, sagte Daphne.
»Eine plötzliche Inspiration. Elaine hat natürlich sofort begriffen. Aber
schließlich ist sie ja nicht bloß ein dummes Mannsbild.«


»Wo liegt die Barkasse nun
genau?« fragte ich Kaiser.


»Sie können mich...«, sagte er
äußerst unoriginell.


»Würdest du dein Messer holen,
Elaine?« sagte ich. »Kaiser hält anscheinend etwas von deinen Methoden.«


»Es liegt ganz nahe am Ufer«,
knurrte Kaiser verdrossen. »Ungefähr in anderthalb Meter Wassertiefe. Vielleicht
jetzt, bei Ebbe, noch weniger.«


»Ich glaube, wir sollten es uns
mal ansehen«, sagte ich.


Hicks ging zur Bar, nahm den
Wasserkrug und goß den Inhalt dem untersetzten Individuum ins Gesicht. Der Kerl
prustete und kam zu Bewußtsein, und ich benutzte das Intermezzo, um seine Waffe
vom Boden aufzuheben.


»Ich glaube, wir werfen jetzt
mal einen Blick auf die Barkasse«, sagte ich.


»Du hast doch nichts dagegen,
wenn wir hier auf euch warten, Schätzchen?« fragte Daphne.


»Nicht das geringste.«


Wir nahmen den Wagen der beiden
Kerle, einen drei Jahre alten Lincoln. Ich fuhr, während Hicks neben mir saß
und die beiden düsteren Gestalten auf dem Rücksitz in Schach hielt. Der Strand
war verlassen, als wir den Wagen parkten. Wir gingen zum Wasser, und da lag das
Boot, in rund sieben Meter Entfernung.


»Sehen wir uns die Sache mal
näher an«, sagte ich.


Als wir die Barkasse erreicht
hatten, standen wir etwa bis auf Hüfthöhe im lauwarmen Wasser.


»Donavan.« Kaiser drehte sich
zu mir um. »Was Sie wollen - okay? Eine Partnerschaft zu gleichen Anteilen.«


»Darüber sprechen wir, sobald
wir an Bord der Barkasse sind«, erwiderte ich.


Er drehte sich wieder langsam
um, griff nach dem Schandeckel und begann sich an Bord zu ziehen. Ich drehte
die Pistole in meiner Hand um und gab ihm mit dem Griff einen Schlag auf den
Hinterkopf. Hicks tat dasselbe bei dem anderen Burschen, und ihre Körper
sackten ins Meer zurück.


»Wollen wir sie ersaufen
lassen, Kollege?« fragte Hicks beiläufig.


»Nein«, erwiderte ich. »Steigen
Sie an Bord, dann hieve ich sie Ihnen hinauf.«


Eine Minute später lagen die
beiden Bewußtlosen auf dem Deck. Wir blickten zuerst
in die Kabine. In ihr lagen drei Säcke, und ich hielt es nicht für nötig, ihren
Inhalt zu betrachten. Hicks untersuchte mit großer Vorsicht das Paket, das
dicht neben diesen Säcken lag.


»Verdammt primitiv«, sagte er
schließlich. »Aber es haut hin. Ausreichend Dynamit, um einen QE 2 in die Luft
zu jagen. Und da ist der Zeitzünder, Maximum fünfzehn Minuten. Man braucht ihn
nur einzustellen und den entsprechenden Draht einhängen.«


Wir schafften die beiden bewußtlosen Männer in die Kabine hinab und legten sie neben
die Säcke, die ihre Kameraden enthielten. Dann stellte Hicks den Zeitzünder auf
zehn Minuten und befestigte sorgfältig die Anode. Danach kehrten wir ins
Cockpit zurück, und ich ließ den Motor an. Neben dem Steuerrad lag ein Strick,
mit dem ich es festband.


»Wollen Sie schwimmen?« fragte
ich Hicks.


»Nein«, erwiderte er schnell.
»Ich gehe lieber zu Fuß zurück, danke.«


Er ließ sich an der einen Bootsseite
hinab und begann zum Ufer zurückzuwaten. Ich drückte den Gashebel nach vorn,
und die Barkasse begann sich in einem leichten Bogen vom Ufer zu entfernen. Ich
löste schnell den Strick, drehte das Steuerrad, bis der Meereshorizont genau
vor mir lag, und band es dann wieder fest. Vor mir lag weit und breit keine
Fischerflotte, womit ein großes Problem wegfiel. Ich drückte den Gashebel bis
zum Anschlag durch und sprang dann vom Heck aus ins Wasser. Nach zwei Minuten
schnellen Schwimmens war ich wieder zurück am Ufer. Ich blieb neben Hicks
stehen, und wir warteten beide schweigend. Nach, wie uns schien, unendlich
langer Zeit wurde plötzlich der Horizont durch einen Lichtblitz erhellt. Der
tiefe, grollende Widerhall der Explosion erreichte uns den Bruchteil einer
Sekunde später.


»Das hätte auch uns widerfahren
können, Kollege«, sagte Hicks, »wenn die Mädchen nicht gewesen wären.«


»Sie haben ja so recht«,
pflichtete ich ihm bei. »Wir müssen ihnen auf angemessene Weise danken, sobald
wir zurück sind.«


»Ah«, sagte Hicks beseligt.
»Na, dann kann man sich ja auf was freuen. Sie hat mir übrigens nie was von dem
Messer erzählt, das sie im Zimmer versteckt hält. Irgendwie beunruhigt mich
das, Kollege.«


»Mir ist gerade was
eingefallen«, sagte ich. »Von nun an habe ich Anspruch auf die Hälfte von
Woodburys Zwanzigprozentanteil an seinem Syndikat, weil ich Kaiser erledigt
habe.«


»Und was kriegen Sie, wenn Sie
Woodbury erledigen?« fragte Hicks höflich.


»Die Hälfte von Lees Syndikat«,
antwortete ich.


»Und wenn Sie ihn erledigen?«


»Darauf hat mir bis jetzt noch
niemand ein Angebot gemacht«, sagte ich. »Aber man soll die Hoffnung nicht
aufgeben.«
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Es waren vier Tage voller
Euphorie gewesen. Die Südchinesische See war die ganze Zeit über wie Glas gewesen,
ohne jede Spur von einem Taifun. Daphnes Sonnenbräune hatte inzwischen eine Art
Mahagonitönung angenommen, und Elaine war zumindest um drei Nuancen dunkler als
gewöhnlich. Die Dschunke segelte gemächlich dahin, und die Dinner in Franklins
klimatisierter Kabine waren Höhepunkte kulinarischer Kunst.


Es hatte vier Nächte mit Sex
und anschließend erschöpftem Schlaf gegeben, und wir vier hatten das leicht
glasige Aussehen der Zufriedenheit, das man im Leben nur selten erwirbt. Ich
begann allmählich Gewissensbisse zu empfinden, daß Franklin ausgeschlossen war,
aber vielleicht reichte ihm sein Wandgemälde für seine Wärmebedürfnisse. Und
dann, natürlich, erhob die Realität ihr trübseliges Haupt. Ich lag ausgestreckt
auf dem Deck und nahm genüßlich eine Bloody Mary vor dem Lunch zu mir, als Franklin mich
aufsuchte.


»Wissen Sie, was heute für ein
Tag ist, Paul?« fragte er, während er sich neben mir niederließ.


»Der sechzehnte«, sagte ich
melancholisch.


»Ganz recht.« Er nickte
zustimmend. »Wir haben uns amüsiert, und ich glaube, alle haben es genossen.«


»Dieses ganze Herumgeschlafe«, sagte ich träumerisch. »Wir hätten Ihnen
auch ein Mädchen mitbringen sollen.«


»Nicht nötig«, sagte Ben
hastig. »Na ja, erst vielleicht schon, aber Elaine hat dem abgeholfen.«


Ich sah ihn mit plötzlichem
Interesse an. »Elaine hat dem abgeholfen?«


Er wurde rot. »Sie sagte, Hicks
hätte nichts dagegen, und es sei nicht fair, wenn ich zu kurz käme.«


»Wann ist das passiert?«


»Gestern
abend, als sie mir half, das Abendessen zuzubereiten.«


»Soll das heißen, daß Sie sie
auf dem heißen Herd genommen haben?«


»So war’s nicht«, sagte er
schnell. »Sie bückte sich über den Tisch und ich... ach, zum Teufel. Wir
befinden uns ungefähr hundertundfünfzig Meilen südlich der Kwan Po Bucht, und
wir machen rund vier Knoten pro Stunde. Also sollten wir eigentlich irgendwann morgen abend in der Bucht sein.«


»Ja, und?« sagte ich
ermunternd.


»Das Wetter ist im Augenblick
perfekt«, fuhr Ben fort. »All dieser niedere Dunst auf dem Meer. Im Augenblick
sind wir etwa zwanzig Meilen von der chinesischen Küste entfernt. Wenn jemand
bei uns Nachforschungen anstellt, mag Ihre Geschichte von der Lustreise -
angesichts der Mädchen - hinhauen. Aber irgendwann morgen
nachmittag werden wir in ihre territorialen Gewässer eindringen, und
wenn sie uns dort auflesen, werden sie uns diese Geschichte nicht mehr
abnehmen.«


»Da haben Sie recht«,
pflichtete ich bei.


»Und mehr haben Sie nicht zu
sagen?« Er starrte mich ungläubig an.


»Was soll ich denn sonst
sagen?«


»Was tun wir, wenn sie uns
stoppen?« sagte er in heftigem Ton. »Kämpfen wir oder kapitulieren wir einfach
ganz zahm?«


»Ich glaube, wir kapitulieren
ganz zahm«, antwortete ich. »Aber wollen wir nicht abwarten, bis es soweit
ist?«


»Himmel«, sagte er mit tiefem
Empfinden, stand auf und marschierte mit steifen Schritten davon.


Es geschah am darauffolgenden
Spätnachmittag. Der Dunst hatte sich verzogen, und die Sonne brannte mit aller
Heftigkeit herab. Wir waren rund zehn Meilen von der chinesischen Küste entfernt
und strebten weiterhin der Kwan Po Bucht zu. Das Ding näherte sich uns von der
Seeseite, schaffte etwa zwanzig Knoten in der Stunde, und die Staatsflagge
flatterte im Fahrtwind. Es war ein chinesisches Kanonenboot, nicht gerade
modern aussehend, aber mit ausreichend Bewaffnung versehen, um uns ohne jede
Mühe ins Wasser zu versenken.


»Was zum Teufel tun wir jetzt?«
fragte Ben mit erstickter Stimme.


»Tarnen«, erwiderte ich.


Als sich das Kanonenboot uns
näherte, lagen beide Mädchen ausgestreckt in ihren Bikinis auf Deck. Ben, Hicks
und ich hockten im Heck mit unseren Drinks. Das Kanonenboot umkreiste uns
zweimal, und wir konnten einen Offizier auf der Brücke stehen sehen, der uns
aufmerksam durch sein Fernrohr betrachtete. Das Kanonenboot umkreiste uns ein drittesmal, bevor es wieder auf See hinausbrauste.


»Du lieber Himmel«, sagte Ben
mit leicht zitternder Stimme. »Glauben Sie, daß wir sie getäuscht haben?«


»Na klar«, antwortete ich
zuversichtlich.


»Ich werde mir noch was zu
trinken holen«, murmelte er.


Nachdem Franklin gegangen war,
sah Hicks mich an. »Glauben Sie wirklich, daß wir sie reingelegt haben,
Kollege?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich
nehme an, sie haben nur kontrolliert. Aber wenn ich mich täusche, kann ich nur
hoffen, daß wir alle in dasselbe Straflager gesteckt werden, um für die
nächsten zwanzig Jahre Reis anzupflanzen.«


Um elf Uhr nachts kamen wir in
der Kwan Po Bucht an und ankerten ungefähr achthundert Meter vom Ufer entfernt.
Zwei Fischerdschunken lagen ebenfalls verankert in der Bucht, aber sonst wirkte
alles sehr verlassen. Franklin bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen,
und so setzten wir übrigen uns in die klimatisierte Kabine und tranken mäßig.
Ungefähr eine halbe Stunde später berichtete uns Franklin, daß sich ein Sampan
nähere. Ich wies Hicks an, bei den Mädchen zu bleiben, und kehrte mit Franklin
zum Heck zurück. Hoch oben am Himmel schwamm ein Halbmond, und es war kein
Kunststück, das Sampan auszumachen, das näher kam.


»Sollten wir nicht lieber ein
Gewehr holen?« fragte Franklin heiser. »Angenommen, das ganze ist nur eine
Finte?«


»Wenn es das ist«, erwiderte
ich, »wartet das Kanonenboot ohnehin in nächster Nähe.«


»So habe ich mir das ganze
nicht vorgestellt«, knurrte er.


Der Sampan legte an, und eine
schmächtige Gestalt sprang auf das Deck der Dschunke. Einer aus der Mannschaft
des Sampan reichte dem Mann drei Koffer hinüber, die er neben sich auf die
Planken stellte; dann fuhr das Sampan wieder davon.


»Kommen Sie, wir wollen unseren
Gast begrüßen«, sagte ich.


Als wir auf den schmächtigen
Mann zutraten, drehte er sich um. »Mr. Donavan?« fragte er in akzentfreiem
Englisch.


»Ich bin Donavan«, sagte ich.


»Freut mich sehr, Sie
kennenzulernen.« Sein Händedruck war fest. »Mein Name ist Chang.«


»Das hier ist Ben Franklin«,
sagte ich. »Ich glaube, wir können jetzt losfahren.«


»Dafür wäre ich sehr dankbar,
Mr. Danovan«, sagte Chang. »Bisher ist alles glatt
gelaufen, aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


»Möchten Sie in die Kabine
hinunterkommen und etwas trinken?« fragte ich.


»Danke. Wären Sie so
freundlich, mir bei meinem Gepäck behilflich zu sein?«


Ich half ihm, seine Koffer
hinunterzutragen; sie waren schwer. Im Licht der Kabine, während ich ihn den
anderen vorstellte, sah ich, daß er ein Mann um vierzig herum war, mit kurz
geschnittenem schwarzem Haar und Augen mit schweren Lidern. Wir ließen ihn bei
den Mädchen zurück, während Hicks und ich hinaufgingen, um Franklin beim Heben
des Ankers zu helfen. Dann verließen wir die Kwa Po Bucht.


»Meinen Sie, ich sollte den
Motor einschalten?« fragte Franklin.


»Der Lärm würde vielleicht
Aufmerksamkeit erwecken«, antwortete ich. »Segeln wir einfach sachte weiter.«


»Erlauben Sie, daß ich Ihnen
eine Frage stelle, Paul?« sagte er vorsichtig. »Wer ist der Mann eigentlich?«


»Ein Biochemiker«, antwortete
ich. »Einer der besten der Welt. Er und seine Vorgesetzten waren sich in ihren
Anschauungen uneins. Deshalb ist er nun das, was man einen Abtrünnigen nennt,
verstehen Sie?«


Franklin atmete tief aus. »Ist
er ein wichtiger Mann?«


»Ich glaube jedenfalls, daß das
Wissen, das er mitbringt, wichtig ist.«


»Ich hoffe bloß, daß wir’s nach
Macau schaffen«, murmelte Franklin.


»Ich auch«, sagte ich.


Chang teilte die luxuriöse
klimatisierte Kabine mit Franklin. Wir anderen schliefen an Deck wie in der
ganzen Zeit, seit wir Hongkong verlassen hatten. Das Wetter war nach wie vor
prachtvoll, die Sexbedürfnisse ungemindert, und nirgendwo war ein chinesisches
Kanonenboot zu sehen. Alles schien zu gut, um wahr zu sein, aber unser Glück
hielt an. Chang war höflich, hatte tadellose Manieren, blieb jedoch immer
zurückhaltend. Ganz offensichtlich wünschte er über nichts Wesentliches zu
reden, und ich respektierte das. Nach zwei Tagen war die Atmosphäre wieder
ebenso gelockert wie vor unserem Eintreffen in der Kwan Po Bucht, und das
Dasein hatte erneut etwas Euphorisches. Franklin schätzte, daß wir in rund
sechsunddreißig Stunden in Macau ankommen würden, also am späten Abend des
zweiundzwanzigsten. Ich teilte Chang das mit, weil ich annahm, es würde ihn
interessieren.


»Eine ausgezeichnete Nachricht,
Mr. Donavan«, sagte er. »Ich muß am dreiundzwanzigsten in Macau sein.« Er sah
mich aufmerksam an. »Unser gemeinsamer Freund Mr. Delaney hat Ihnen von mir
erzählt?«


»Ein bißchen«, antwortete ich.
»Ich glaube, Sie beide haben sich kennengelernt, als er Ihr Land besuchte?«


»Stimmt«, bestätigte er. »Was
hat er Ihnen von mir erzählt?«


»Daß Sie einer der führenden
Biochemiker auf dieser Welt seien«, sagte ich.


»Da hat er mir geschmeichelt.«
Chang lächelte. »Mir paßte die Einstellung unserer Politiker gegenüber den
Resultaten der Experimente, die ich gezwungenermaßen anstellen mußte, nicht.
Bakterieller Krieg ist eine sehr gefährliche Sache, Mr. Donavan. Finden Sie
nicht auch?«


»Gewiß; eine häßliche Sache.«


»Ich betrachte mich nicht als
Verräter«, fuhr er ernsthaft fort. »Es gibt Zeiten, in denen Humanität den
Vorrang vor den selbstmörderischen nationalistischen Zielen des eigenen Landes hat.«


»Sie haben sicher recht, Mr.
Chang«, sagte ich. »Übrigens, Pat Delaney ist tot. Er wurde in Bangkok
ermordet.«


»Aber das ist ja entsetzlich!«
Er war sichtlich erschüttert. »Wissen Sie, wer ihn umgebracht hat?«


»Ich vermute, daß ein Mann
namens Woodbury das ganze organisiert hat«, antwortete ich. »Aber ich kann mich
täuschen.«


»Warum hat ihn dieser Mann
umbringen wollen?«


»Das ganze hat etwas mit
Syndikaten zu tun«, erwiderte ich. »Ich bin nie recht dahintergekommen.
Hoffentlich bringt das Ihre Pläne nicht durcheinander.«


»Nein, glücklicherweise nicht«,
sagte er. »Andere Leute organisieren meine Flucht, wenn ich einmal in Macau
angelangt bin. Aber der Tod unseres Freundes trifft mich schmerzlich.«


»Pat war ein guter Freund«,
sagte ich. »Ich traure auch um ihn.«


Ich kehrte an Deck zurück.
Hicks hatte Wache. Die beiden Mädchen und Ben Franklin lagen alle ausgestreckt
da und sogen die Sonne auf.


»Sind Sie eifersüchtig , was
Elaine betrifft?« fragte ich Hicks.


»Ich?« Er warf mir einen
verächtlichen Blick zu. »Eifersüchtig wegen einer Puppe - Mann!«


»Ich möchte, daß sie heute nacht was für mich tut«, sagte ich.


»Haben Sie die Großherzogin
satt?« fragte er. »Na ja, mal eine andere ist so gut wie Urlaub machen, pflegte
meine alte Mammi zu sagen - allerdings nie, wenn der Alte um den Weg war.«


»Daran habe ich eigentlich nicht
gedacht«, sagte ich. »Wir werden heute abend gemäßigt
feiern, da wir schon so nahe bei Macau sind. Franklin wird Wache haben, der ist
also aus dem Weg. Sie, ich und Daphne tun so, als ob wir sehr betrunken seien.
Dann lockt Elaine Chang irgendwo hinauf aufs Deck, wie, das muß ich ihr
überlassen. Vielleicht verführt sie ihn oder verwickelt ihn in ein ernsthaftes
Gespräch über die Zukunft Asiens. In jedem Fall muß sie ihn von der Hauptkabine
fernhalten, bis Sie mit allem fertig sind.«


»Womit fertig?«


»Öffnen Sie einen seiner
Koffer«, sagte ich. »Ich möchte wissen, was er enthält. Aber Sie müssen ihn
wieder so schließen, daß er hinterher nicht merkt, daß er geöffnet worden ist.«


»Dazu braucht sie nicht mit ihm
zu schlafen, Kollege«, sagte er. »Das dauert höchstens zehn Minuten.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


»Wenn Sie ihn im Auge behalten,
dann könnte ich es jetzt gleich machen.«


»Es besteht immer die Gefahr,
daß er sich plötzlich entschließt, in die Kabine zu gehen«, sagte ich. »Er soll
nichts davon wissen.«


»Na gut.« Hicks zuckte mit den
Schultern. »Wie Sie wollen. Ich möchte Sie ja nicht beunruhigen, aber ich hatte
gestern nacht die Mittelwache.«


»Mittelwache, Captain?«


»So nennt Franklin das
jedenfalls«, sagte er. »Die schlimmste Zeit, von Mitternacht bis vier Uhr früh.
Der Mondschein war zauberhaft.«


»Haben Sie Gedichte verfaßt?«


»Ich möchte schwören, daß ich
dieses verdammte Kanonenboot gesehen habe«, sagte er. »Nur höchstens eine
Minute lang, dann verschwand es wieder. Die Sache gefällt mir nicht, Kollege.«


»Ich würde mir darüber keine
Gedanken machen«, sagte ich tröstend. »Wenn es uns wirklich folgt, dann nehme
ich an, nur aus einem einzigen Grund.«


»Um ins wie ein Sieb zu
durchlöchern, bevor wir nach Macau kommen?«


»Nein«, antwortete ich. »Um
sicher zu sein, daß wir wirklich nach Macau fahren.«


Ich hatte Daphne von allem
unterrichtet, bevor das festliche Abendessen begann. Wir vier tranken scheinbar
unmäßig, während Chang uns mit erstarrtem höflichen Lächeln beobachtete. Dann,
irgendwann später am Abend, als Daphne, Hicks und ich begonnen hatten,
betrunken Lieder zu grölen, sah Elaine Chang an.


»Ich brauche ein bißchen
frische Luft«, sagte sie. »Hätten Sie etwas dagegen, mich nach oben zu
begleiten, Mr. Chang?«


»Es wäre unhöflich, die Party
zu verlassen«, wandte er ein.


Elaine warf einen Blick auf uns
singende Idioten, und ihre Unterlippe schob sich vor. »Ich glaube nicht, daß
sie uns vermissen werden«, sagte sie verächtlich.


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte Chang. »Ein bißchen frische Luft wäre willkommen.«


Sie verließen die Kabine, und
Chang schloß sorgsam die Tür hinter sich.


»Okay«, sagte ich. »Wir singen
weiter, während Sie sich an die Arbeit machen, Hicks.«


Er angelte ein Stück gebogenen
Drahts aus seiner Gesäßtasche und zog einen von Changs Koffern heraus. Die
Schlösser bildeten überhaupt kein Problem. Als sie geöffnet waren, kauerte sich
Hicks auf die Fersen und starrte düster auf den Koffer.


»Sie haben nicht zufällig
irgendwo einen Röntgenapparat versteckt, oder?« fragte er. »Wenn das verdammte
Ding eine Falle ist, dann explodieren wir jetzt gleich alle in einer
Rauchwolke.«


»Ich glaube nicht, daß es eine
Falle ist«, sagte ich. »Aber wenn ich mich täuschen sollte und wir treffen uns
im Jenseits wieder, werde ich mich mit Sicherheit entschuldigen.«


Daphne war in Windeseile hinter
mir und umschlang meine Taille fest mit den Armen.


»Du hast doch nichts dagegen,
Schätzchen«, sagte sie. »Man nennt das -«


»Das Freundschaftssystem«, beendete
ich den Satz. »Was spielt es schon für eine Rolle, wenn ich was dagegen habe?«


Hicks holte tief Luft, dann
öffnete er plötzlich weit den Deckel des Koffers. Nichts geschah. Keine
plötzliche Explosion, keine aufsprühende Farbflüssigkeit. Er atmete langsam
aus.


»Himmel!« sagte er benommen.
»Ich wußte gar nicht, daß es so viel Geld gibt.«


Der Koffer war voll von
säuberlich gebündelten US-Dollarnoten von hohem Nennwert. Daphne löste die Arme
von meiner Taille und trat tapfer neben mich.


»Er kann wohl kaum eine
chinesische Bank ausgeraubt haben«, sagte sie in zweifelndem Ton. »Ich meine,
sonst wäre das alles chinesische Währung, nicht wahr?«


»Machen Sie das Ding wieder
zu«, sagte ich zu Hicks. »Eines ist sicher - was immer er getan hat, für einen
Biochemiker muß er ein verdammt gutes Nebeneinkommen gehabt haben!«
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Gegen sieben Uhr am nächsten
Abend fuhren wir im Hafen von Macau ein. Wir standen zu sechst am Heck, während
Franklin die Dschunke behutsam durch die gedrängt vollen Bootsfahrwege auf einen
der Kais zulenkte. Die Gebäude entlang dem Hafen machten einen staubigen und
verfallenen Eindruck, so als ob sich sehr lange kein Mensch um sie gekümmert
hätte.


Ich stieß Hicks sachte in die
Rippen, und er folgte mir in die klimatisierte Kabine. Sorgfältig schloß ich
die Tür hinter uns und ging dann zu dem Gemälde, mit dem das Schott übermalt
war. Es handelte sich um das Prachtstück einer Lady in Vorderansicht, blond,
mit rubinroten Lippen und provozierenden, lusterfüllten Augen. Ihre Maße
betrugen schätzungsweise 110 - 45 - 115, und um ihr rotblondes Schamhaar hätte
man eine Schleife binden können. Es war fast ein Jammer, auf den geheimen Knopf
zu drücken, den Franklin mir bei meinem ersten Besuch an Bord der Dschunke
gezeigt hatte, und sehen zu müssen, wie sie verschwand. Die innen verborgenen
Waffen waren alle ordentlich untergebracht und glänzten. »Erwarten Sie
Scherereien, Kollege?« fragte Hicks scharfsinnig.


»Allerdings«, bestätigte ich.
»Außerdem rechne ich mit mangelnder Kooperation. Also bedienen Sie sich mit
einer Waffe.«


Hicks suchte sich eine Beretta
aus, und ich entschied mich für einen automatischen Smith & Wesson. Vermutlich war das der Patriot in mir, überlegte
ich. Als beide Waffen geladen waren, drückte ich erneut auf den Knopf, und die
Rotblonde tauchte wieder auf, ohne auch nur zu erröten. Dann kehrten wir zum
Heck der Dschunke zurück.


»Treffen Sie Ihre Freunde am
Ufer, Mr. Chang?« fragte ich höflich.


»Sie werden hierherkommen und
mich abholen«, erwiderte er. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich
Ihnen allen bin.«


»Es war uns ein Vergnügen«,
sagte Franklin mürrisch.


»Ben ist ein bißchen
enttäuscht«, sagte ich. »Das mindeste, was er erwartet hat, war eine Schlacht
mit einem Ihrer Kanonenboote.«


Chang lächelte. »Ich bin
ehrlich dankbar, daß das nicht geschehen ist.«


»Wie steht es mit den
Einwanderungsbehörden?« erkundigte sich Franklin. »Werden die nicht sehr
interessiert an Mr. Chang sein?«


»Nicht in Macau«, erwiderte
ich. »Und schon gar nicht bei einer Gruppe von Leuten, die auf einer so
offensichtlichen Vergnügungsdschunke aus Hongkong eingetroffen sind.«


»Ich habe bereits einen
legitimen Hongkonger Paß«, sagte Chang. »Ich glaube nicht, daß wir mit den
Behörden irgendwelche Schwierigkeiten haben werden. Wir sind sechs Freunde, die
sich entschlossen haben, zum Spaß auf ein paar Tage nach Macau zu kommen und
vielleicht ein bißchen in den Kasinos zu spielen.«


Ungefähr zehn Minuten später
legten wir am Kai an, und Franklin stieg aus, um uns bei den Hafenbehörden
anzumelden. Es war heiß und schwül, und das nächstliegende für uns
Zurückgebliebene war, sich in die klimatisierte Kabine zurückzuziehen. Die
beiden Mädchen trugen zu Ehren unseres Anlegens Kleider und sogar Schuhe, wie
ich feststellte.


»Warum geht ihr Ladies nicht mal
an Land und werft einen schnellen Blick auf Macau?« fragte ich.


»Bist du verrückt?« sagte
Daphne. »Bei dieser Hitze? Wer mag sich da schon all den Schmutz ansehen?«


»Du«, sagte ich. »Und Elaine
ebenfalls.«


»Ich glaube, Paul hat recht«,
sagte Elaine ruhig. »Und ich bin früher schon mal hiergewesen.
Ich kann dir ein paar interessante Dinge zeigen, Daphne.«


»Eine halbe Stunde«, sagte
Daphne mürrisch. »Und wenn du nicht den größten, kältesten Drink der Welt bis
dahin für mich hier stehen hast, Paul Donavan, rücke ich dir mit einer rostigen
Rasierklinge zu Leibe.«


Die beiden Mädchen strebten dem
Kai zu, und Chang sah mich mit amüsiertem Funkeln in den Augen an.


»Sie hat eine sehr direkte
Ausdrucksweise«, sagte er. »Die Vorstellung, sie würde sich einmal im neuen
China so äußern, hat etwas Faszinierendes für mich.«


»Wollen wir nicht in der Kabine
warten, bis Ihre Freunde eintreffen?« schlug ich vor.


»Eine ausgezeichnete Idee«,
pflichtete er bei. »Sagen Sie mir eines, Mr. Donavan - erwarten Sie von
irgendwoher Schwierigkeiten? Haben Sie deshalb die Mädchen an Land geschickt?«


»Ich fände es hübsch, wenn wir
eine vertrauliche Unterhaltung führen könnten«, sagte ich und öffnete ihm die
Kabinentür. »Vielleicht über Biochemie.«


Er zögerte auf der Schwelle,
deshalb ergriff ich seinen Arm und schob ihn ins Innere der Kabine. Hicks
schloß die Tür und lehnte sich von innen dagegen.


»Biochemie?« fragte Chang.
»Über was für eine Art Biochemie möchten Sie denn sprechen, Mr. Donavan?«


»Die Alchemisten suchten immer
nach dem Stein der Weisen, soviel ich mich erinnere«, sagte ich, »weil sie
dachten, sie könnten damit minderwertige Metalle in Gold verwandeln. Ich
glaube, Sie haben so etwas Ähnliches gefunden, Mr. Chang.«


»Ich glaube nicht, daß ich
verstehe, wovon Sie reden«, sagte er vorsichtig.


»Etwas, das Papier in
amerikanische Dollar verwandelt«, sagte ich. »Vielleicht ein komplizierter
chemischer Prozeß. Ich bin ganz fasziniert.«


»Wir haben in einen Ihrer
Koffer hineingeschaut, Kamerad«, sagte Hicks.


»Ach so.« Chang atmete langsam
aus. »Ihre Betrunkenengesänge, als mich das eurasische Mädchen aufforderte, mit
ihr an Deck zu gehen - natürlich! Ich wunderte mich einen Augenblick, weil ich
sicher war, daß ich in physischer Hinsicht nicht attraktiv für sie war, aber
dann begann sie mit mir eine Unterhaltung über Politik zu führen, und mein
Mißtrauen legte sich. Delaney hatte mir gesagt, Sie seien im Zweifelsfall
komplett leichtgläubig, Mr. Donavan. Ein Jammer, daß er sich getäuscht hat und
daß ich das gerade in diesem Augenblick herausfinden mußte. « Er zuckte mit den
Schultern. »Aber ich habe gehört, daß Sie ein sehr reicher Mann sind, Mr.
Donavan. Ganz bestimmt interessiert Sie das Geld an sich nicht.«


»Wieviel
Geld haben Sie exakt bei sich?« fragte ich.


Er schwieg einen Augenblick und
zuckte dann erneut mit den Schultern.


»Drei Millionen Dollar, genau
genommen.«


»Und Sie sind kein
Biochemiker?«


»Leider nein«, antwortete er.


»Wie lange hat Delaney für Sie
gearbeitet?«


»Viele Jahre. Er war für uns
ein Kontaktmann von unschätzbarem Wert im übrigen Asien. Wir werden ihn
vermissen, Mr. Donavan.«


»Ich hätte ihn niemals für
einen heimlichen Kommunisten gehalten«, sagte ich.


»Er war lediglich am Geld
interessiert«, sagte Chang. »Ich hätte bei Delaney nie irgendwelche politischen
Grundsätze erwartet. Nur ein unersättliches Verlangen nach Geld und Einfluß.«


»Das Syndikat in Singapore als solches existierte gar nicht?«


»Es war bloß Fassade«, sagte
er. »Sie scheinen in dieser Sache sehr gut informiert zu sein, Mr. Donavan.«


»Reine Kombination«, sagte ich.
»Elaine war Delaneys Mädchen. Nachdem er in Bangkok umgebracht worden war, flog
sie nach Hongkong und überbrachte mir seine letzte Botschaft. Sie enthielt
lediglich die Benachrichtigung, wo ich Sie abholen sollte und wann. Aber dann
kamen mir andere Leute - andere Syndikate - in die Quere.«


»Wieso?« fragte Chang.


»Sie brachten mich des Mädchens
wegen mit Delaney in Zusammenhang«, antwortete ich. »Dann versuchten sie mich
mattzusetzen. Sie nahmen an, ich wüßte, worüber geredet wurde, und ich stritt
es nicht ab, weil ich nicht blöde dastehen wollte. Aber alle waren verzweifelt
bemüht, mich von Macau fernzuhalten, und es gab ein paar Andeutungen bezüglich
einer Auktion. Alles, was ich zu tun hätte, sagten sie, sei, mein Geld mit mir
zu nehmen und am Leben zu bleiben. Eines war sicher - man hatte keine Syndikate
gebildet, nur um einen abtrünnigen Biochemiker aus Rotchina
in die Finger zu bekommen.«


»Ich bin sehr interessiert an
diesen Syndikaten«, sagte Chang.


»Es gibt ein amerikanisches
Syndikat, geleitet von einem Mann namens Kaiser«, sagte ich. »Ein Hongkonger
Syndikat, geführt von Charles Lee, und ein Bangkoker Syndikat unter einem Mann
namens Woodbury.«


»Ein amerikanisches Syndikat
existiert nicht mehr«, sagte Hicks. »Kaiser haben wir ausgeschaltet.«


»Alle warten darauf, zum
richtigen Zeitpunkt ihr Geld nach Macau zu bringen und hoffen, die Konkurrenz
ausschalten zu können«, sagte ich. »Warum?«


Chang seufzte tief. »Das haben
Sie vermutlich bereits selbst herausbekommen, Mr. Donavan. Der einzige
wirkliche Reichtum hier besteht aus den Spielkasinos. Sie sind im Besitz von
fünf Syndikaten. Eines dieser Syndikate möchte aussteigen und hält eine Auktion
ab. Das letztemal war eines der Kasinos 1969 auf dem
Markt. Es fand Käufer für fünf Millionen amerikanische Dollar.«


»Eines wollen wir doch
klarstellen«, sagte Hicks bedächtig. »Wir sind also die ganze verdammte Strecke
in die Kwan Po Bucht gefahren, um diesen Kerl hier aufzugabeln und ihn nach
Macau zu bringen, damit er ein elendes Kasino kaufen kann!«


»Ich nehme an, Mr. Changs Land
möchte nicht, daß es bekannt wird«, sagte ich. »Es könnte das dortige Image
beeinträchtigen, wenn herauskommt, daß der Staat ein Kasino in einer
portugiesischen Kolonie erwirbt.«


»Sie haben völlig recht, Mr.
Donavan«, sagte Chang ruhig. »Aber wir können die fremde Währung gut
gebrauchen.«


»Warum holt ihr euch nicht
einfach Macau insgesamt zurück?« fragte Hicks.


»Weil wir dann die Kasinos
schließen müßten«, erklärte Chang geduldig. »Das Volk von Macau kann es sich
leisten, noch ein bißchen länger auf die Befreiung zu warten.«


»Warum dann der Umstand mit der
Dschunke?« fragte Hicks. »Sie hätten doch auch einfach einen Zug benutzten
können.«


»Geheimhaltung war wichtig«,
sagte ich. »Stimmt’s?«


Chang nickte. »Offiziell darf
mein Land damit nichts zu tun haben. Ich bin ein... verantwortlicher Beamter,
deshalb muß das ganze unter tiefster Geheimhaltung erfolgen. Ich fragte Delaney
um Rat, und er war der Ansicht, sein Freund Paul Donavan sei zweifellos der
geeignete Mann dafür. Aber es sei erforderlich, irgendeinen idealistischen
Grund dafür anzugeben. Also bekamen Sie einen derartigen Grund geliefert.«


»Delaney wollte bei der Auktion
für Sie bieten, und Sie wollten ihm das erforderliche Geld dafür bringen«,
sagte ich.


»Ja.«


»Aber nun ist Delaney tot«,
sagte ich. »Wer wird an seiner Stelle bieten?«


»Es gibt hier natürlich ein
paar Leute, mit denen ich Kontakt aufnehmen kann«, sagte er. »Ich muß zugeben,
daß ich Sie vorhin angelogen habe, Mr. Donavan. Delaney wollte sich hier mit
mir treffen, aber da dies nun nicht mehr möglich ist, muß ich eine andere
Methode finden.«


»Und nach wie vor Ihr Inkognito
bewahren.«


»Natürlich.«


Ich überlegte einen Augenblick
lang. Einige Möglichkeiten schienen aufzutauchen. »Vielleicht gibt es einen
Weg, einander behilflich zu sein.«


»Ja?« Sein Gesicht war eine
Maske.


»Ein Handel. Ganz einfach.
Meine Firma liefert die besten Werkzeugmaschinen der Welt. Wir würden gern
welche nach China verkaufen.«


»Ich weiß nichts von
Werkzeugmaschinen oder davon, wie weit wir welche brauchen«, sagte er gelassen.


»Sie brauchen sie«, sagte ich.
»Und Sie könnten uns die Wege ebnen. Uns den richtigen Leuten in Peking
vorstellen. Danach liegt es an meinen Mitarbeitern, den Rest zu erledigen.«


»So viel könnte ich für Sie
tun«, sagte er. »Sie den richtigen Leuten vorstellen und für eine Einladung für
ihre Leute zu sorgen, damit sie nach Peking kommen, um das Projekt zu
diskutieren. Wenn ich in dieser Mission hier Erfolg habe, werde ich Sie natürlich
in vorteilhafter Weise erwähnen.«


»Das reicht mir völlig«, sagte
ich.


»Sie verlassen sich auf mein
Wort?« Seine Stimme klang vage überrascht.


»Sie werden sich ebensosehr auf meines verlassen müssen«, sagte ich.


»Sie haben entdeckt, daß ich
das Geld bei mir habe«, sagte er. »Ich bin noch am Leben. Sie haben mir keinen
Schlag auf den Kopf gegeben und den Haien zum Fraß vorgeworfen. Wenn Sie sich
auf mein Wort verlassen, Mr. Donavan, verlasse ich mich ganz gewiß auch auf das
Ihre.«


»Wann findet die Auktion
statt?« fragte ich.


»Übermorgen. Die Details kann
ich Ihnen später mitteilen. Wir haben nun eine Menge Zeit.«


»Ich brauche was zu trinken«,
sagte Hicks.


»Großartige Idee«, pflichtete
ich bei, »ich möchte einen...«


Plötzlich öffnete sich die
Kabinentür, und Franklin kam herein. Sein Gesicht sah grau aus, und seine
Stimme war heiser und stockend, als er zu sprechen begann.


»Paul«, sagte er, »da ist was
schiefgelaufen. Ich...«


Dann taumelte er vorwärts und
prallte schwerfällig gegen mich. Ich trat ein paar Schritte zurück, und
plötzlich schien die Kabine gedrängt voll zu sein. Sie waren zu dritt - zwei
hielten Pistolen, und der dritte hatte die Hände tief in die Hosentaschen
gerammt, und auf seinem Gesicht lag ein beglücktes Grinsen. Die beiden mit den
Pistolen drängten Chang, Hicks und mich gegen das Schott und durchsuchten uns.
Dann, nachdem sie Hicks und mir die Waffen abgenommen hatten, wichen sie wieder
mit wachsamen Blick zurück.


George Woodburry
trug wieder einen makellos geschnittenen Tropic-Anzug,
und das beglückte Grinsen entblößte aus vorteilhafteste seine schimmernd weißen
Zähne.


»Reizend, Sie wiederzusehen,
Donavan«, sagte er. »Offensichtlich haben Sie eine Seereise gemacht.«


»Tut mir leid, Paul«, sagte Ben
Franklin verzweifelt. »Aber sie fielen über mich her, als ich gerade an Bord
zurückwollte.«


»Ist schon in Ordnung«, sagte
ich.


»Wir haben auf Sie gewartet«,
sagte Woodbury jovial. »Praktisch schon die ganze letzte Woche über. Ihr Kumpel
Delaney war ein schrecklich tapferer Bursche, aber gegen gewisse Dinge kommt
nun mal keiner an. Deshalb erzählte er mir alles, bevor er starb.« Er sah Chang
an. »Willkommen in Macau, Sir.«


»Was wollen Sie?« fragte ich
höflich.


»Ich glaube, ich habe hier so
ziemlich alles, was ich mir wünschen kann«, sagte er liebenswürdig. »Sie haben
doch wohl das Geld mitgebracht, Mr. Chang?« Sein Grinsen wurde noch breiter.
»Sie brauchen diese Frage nicht zu beantworten, mein Lieber. Wir werden es mit
Sicherheit finden. Übrigens -«, er sah erneut mich an, »- haben Sie Kaisers wegen
etwas unternommen, bevor Sie wegfuhren?«


»Er hat eine lange Seereise
angetreten«, erwiderte ich.


»Er war an Bord der Barkasse,
die in der Deep Water Bucht
explodiert ist.« Er nickte flüchtig. »Sehr tüchtig, Donavan. Es tut mir leid,
daß ich meinen Teil der Abmachungen nicht einhalten und Ihnen einen Anteil an
meinem Syndikat zukommen lassen kann. Meine Chefs sind leider nicht damit
einverstanden. Aber sie freuen sich außerordentlich, Sie kennenzulernen, Mr.
Chang. Ich glaube, Taiwan wird Ihnen gefallen. Meine Chefs werden Sie mit
offenen Armen empfangen. Sie können es gar nicht erwarten, sich mit Ihnen
gemütlich über die alte Heimat zu unterhalten.«


»Wir reisen also alle nach
Taiwan?« erkundigte ich mich höflich.


»Nur Mr. Chang hier. Und machen
Sie sich Ihrer Mädchen wegen keine Sorgen, Mr. Donavan. Für sie wird gesorgt
werden. Ich muß schon sagen, sie sind beide eine Wucht.«


»Was haben Sie mit ihnen
gemacht?« fragte Hicks.


»Ein Bekannter von mir leitet
hier ein ziemlich heruntergekommenes Bordell«, erwiderte Woodbury freundlich.
»Ich habe ihm die beiden zu einem Ausverkaufspreis angeboten, und er ist sehr
glücklich darüber. Er bewahrt sie in seinem Keller auf, und als Gegenleistung
für Verpflegung und Unterkunft werden sie bestimmte ausgewählte Gäste bei ihm
unterhalten. Wahrscheinlich werden sie sich nach einer Weile daran gewöhnt
haben. So oder so.«


»Und was wird aus Hicks und
mir?« fragte ich.


»Und aus Ihrem Freund, dem
Herrn der Dschunke«, fügte Woodbury hinzu. »Sie werden alle versenkt, wie man so
romantisch sagt, und die Dschunke mit Ihnen. Wir haben uns ein Motorboot
besorgt, das uns wegbringt. Dann werden Sie drei samt der Dschunke mit großem
Krach in die Luft fliegen. Was du tust, das tue gleich, habe ich immer gesagt.«


Er wandte sich an einen der
Männer mit den harten Gesichtern und gab ihm kurze Anweisungen. Der Bursche
nahm Franklin mit sich hinaus.


»Wir werden bald unterwegs
sein«, sagte Woodbury. »Sie brauchen nicht lange zu warten, Donavan. Höchstens
zwei Stunden, möchte ich annehmen. Wo ist übrigens das Geld?«


Chang starrte ihn steinern an.
Woodbury ging schnell auf ihn zu und boxte ihm bösartig in den Magen. Chang
klappte mit grauem Gesicht nach vorne zusammen.


»Machen Sie es sich nicht zu
schwer, mein Lieber«, sagte Woodbury vorwurfsvoll. »Wo ist das Geld?«


»Dort in den drei Koffern«,
sagte ich.


»Ah.« Er strahlte wieder.
»Nichts macht einen Menschen so glücklich, als wenn ihm eine unerwartete
Wohltat erwiesen wird.«


Die Kabinentür öffnete sich
erneut hinter ihm. Sie waren zu zweit und bewegten sich sehr schnell. Der erste
stieß sofort ein Messer zwischen die Rippen des Mannes mit dem harten Gesicht,
während Horatio Leung einen Pistolenlauf in Woodburys Nacken preßte. Die nun
folgende Stille wurde durch schwache Gurgellaute unterbrochen, als der Mann mit
dem harten Gesicht starb, dann trat Charles Lee in die Kabine.


»Rettung im letzten Moment«,
sagte Hicks.


»Darauf würde ich nicht
wetten«, murmelte ich.


Chang und Lee unterhielten sich
in rapidem Chinesisch, während Leung Woodburys Taschen durchsuchte und ihn um
einen Revolver erleichterte. Dann sah Lee mich an und lächelte.


»Wie nett, Sie wiederzusehen,
Mr. Donavan«, sagte er. »Ich wollte, die Umstände wären erfreulicher.«


»Delaney war denkbar als
Kurier«, sagte ich zu Chang. »Aber als angeblicher Chef eines Syndikats, den
Sie bei der Auktion hätten vorschieben können, wäre er nie glaubhaft gewesen.«


»Nein, vermutlich nicht«, sagte
Chang. »Aber Mr. Lee hier ist immer ein Freund von uns gewesen. Er wird für
mich bieten und das Kasino ersteigern und hinterher für uns leiten.« Er
lächelte schwach. »Gegen Gewinnanteil natürlich.«


»Was geschieht nun also?«
fragte ich.


»Es tut mir sehr leid, Mr.
Donavan«, sagte Chang. »Aber Sie wissen zuviel. Wir werden uns an Woodburys
ursprünglichen Plan halten - aber was ihn betrifft, so wird es da eine kleine
Änderung geben.«


»Warten Sie!« sagte Woodbury
mit überschnappender Stimme. »Es reicht doch für alle von uns. Ich kann -«


Lee sagte in scharfem Ton etwas
auf chinesisch. Leung hob den Arm und ließ den Griff seiner Pistole in weitem
Bogen gegen Woodburys Schläfe sausen. Es gab einen dumpfen, knackenden Laut; er
stürzte aufs Deck und blieb liegen.


»Es hat keinen Zweck, sich
seine Dummheiten anzuhören«, sagte Lee. »Wir können für ein Motorboot sorgen,
das uns folgt, und uns dann, bevor die Dschunke explodiert, zurückbringen
lassen.«


»Ich würde vorziehen, das ganze
so schnell wie möglich zu erledigen«, meinte Chang. »Ich fühle mich
unbehaglich, solange diese Männer hier noch am Leben sind.«


»Wir können Sie in die Kabine
einschließen«, sagte Lee, »und sie dort lassen.«


»Aber nicht zusammen mit dem
Geld«, wandte Chang ein. »Sie könnten auf irgendwelche Dummheiten kommen, wie
zum Beispiel es zu verbrennen.«


Er nahm zwei der Koffer und
trug sie hinaus. Lee ergriff den dritten und folgte ihm. Dann wich Leung, nach
wie vor seine Waffe auf uns gerichtet, zur Tür zurück. Zwei Sekunden später war
sie hinter ihm geschlossen, und wir hörten, wie der Schlüssel im Schloß
umgedreht wurde.


»Und Sie haben sich auf sein
Wort verlassen, Kollege!« sagte Hicks verbittert.


»Nicht mehr als er sich auf
meines«, entgegnete ich.


»Und was tun wir jetzt?«


»Eine Politik meisterhafter
Untätigkeit verfolgen«, antwortete ich. »Ich möchte jetzt diesen Drink haben.
Ich werde auch Ihnen einen eingießen, während Sie beschäftigt sind.«


»Beschäftigt?« fragte Hicks
verdutzt. »Was tue ich denn?«


»Sie kriegen die Adresse des
dreckigen Bordells heraus, an das Woodbury die Mädchen zum Schleuderpreis verkauft
hat«, sagte ich. »Und es stört mich nicht, wenn Sie ihm bei Ihren Bemühungen
weh tun. Das, was er Pat Delaney offenbar angetan hat, bevor er starb, gefällt
mir gar nicht.«


Hicks ging zu dem auf dem Boden
liegenden Woodbury hinüber und trat ihm brutal in den Magen.


»Vermutlich werde ich die trübe
Tasse erst aufwecken müssen«, brummte er mürrisch.


Ungefähr fünf Minuten später
begann die Kabine zu vibrieren, als der Motor ansprang. Zu dem Zeitpunkt hatte
Woodbury schluchzend die Adresse des Bordells und den Namen des Besitzers
preisgegeben und flehte Hicks verzweifelt an, ihm nicht noch mehr Schmerzen
zuzufügen.


Hicks hatte es schließlich
satt, ihm zuzuhören und verpaßte ihm einen Schlag auf den Kopf, der ihn das
Bewußtsein verlieren ließ.


»Und was tun wir jetzt,
Kollege?« erkundigte sich Hicks.


Die klimatisierte Kabine war
angenehm; Wodka und Apfelsaft schmeckten ausgezeichnet.


»Könnten Sie sich nicht
vielleicht um das Abendessen kümmern?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Ich meine«, sagte Hicks
vorsichtig, »was zum Teufel werden wir jetzt dann unternehmen, Kollege?«


»Die Lady wird uns beschützen«,
sagte ich.
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Die nächsten zwei Stunden
vergingen im Schneckentempo. Woodbury blieb, nachdem er das Bewußtsein
wiedererlangt hatte, schweigend liegen, wo er war, das Gesicht mit Blut
verschmiert. Vermutlich hoffte er so, Hicks’ Aufmerksamkeit zu entgehen. Für
volle zwanzig Minuten hielt ich mich sorgfältig an ein Glas Wodka mit Apfelsaft
und fand danach, daß ich nichts mehr trinken sollte.


So bildete das Geräusch des im
Schloß umgedrehten Schlüssels eine angenehme Unterbrechung. Die Tür öffnete
sich, und Ben Franklin taumelte in die Kabine. Horatio Leung folgte ihm, eine
Pistole in der Hand, die Augen wachsam. In zwei Sekunden Abstand tauchten auch
Lee und Chang auf - zwei Generale, die einen Spähtrupp vorschickten. Und innen
eine Armee, bis auf die Zähne bewaffnet!


»Das Motorboot wartet auf uns«,
sagte Lee. »Wir verlassen Sie jetzt also. Aber Sie werden nicht lange warten
müssen, Mr. Donavan. Genau zehn Minuten nach unserem Start.«


»Sprengstoff«, sagte ich. »Wo
haben Sie ihn untergebracht?«


»Damit möchte ich Sie nicht
beunruhigen«, sagte er glatt. »Ich kann Ihnen versichern, daß, falls wir uns
bezüglich der Menge geirrt haben sollten, es eher zu viel als zu wenig ist.«


»Na, dann leben Sie wohl«,
sagte ich.


»Mr. Donavan ist ein Stoiker«,
sagte Chang und lächelte dünn. »Das bewundere ich bei einem Mann.«


»Ich hoffe, seine Freunde
stehen ihm in dieser Beziehung nicht nach«, bemerkte Lee. »Ich glaube, wir
sollten jetzt gehen.«


»Wollen Sie ihn nicht
mitnehmen?« Ich wies mit dem Daumen in Woodburys Richtung.


»Wozu denn?« fragte Lee.


Ich sah Chang an. »Er hatte
einen langen Urlaub in Taiwan für Sie vorgesehen, damit Sie gemütliche Plauderstunden
mit seinen Oberen haben würden. Ich hätte mir vorgestellt, daß Sie mindestens
dasselbe für ihn tun möchten. Ich meine, ihm ein paar gemütliche Plauderstunden
mit Ihren Chefs gönnen. «


»Vielen Dank, Mr. Donavan«,
sagte Chang bedächtig. »Wie dumm von mir, nicht selbst daran gedacht zu haben.
Meine einzige Entschuldigung dafür ist, daß ich anderweitig sehr beschäftigt
war. Stehen Sie auf, Mr. Woodbury.«


Woodbury raffte sich zögernd
auf und humpelte zur Tür.


»Sie haben wirklich nicht mehr
alle Tassen im Schrank, Donavan«, sagte Hicks schroff. »Jetzt haut der Kerl von
dieser elenden Dschunke ab, und wir bleiben zurück und werden in die Luft
gejagt.«


»Ich kann Ihnen versichern«,
sagte Chang ruhig, »daß Ihr Schicksal dem, das Mr. Woodbury erwartet, bei
weitem vorzuziehen ist. Sie werden zumindest schnell sterben.«


Sie verließen die Kabine;
Horatio Leung war der letzte und ging vorsichtig rückwärts wie immer. Dann
wurde erneut der Schlüssel umgedreht.


»Los!« sagte Franklin
energisch. »Erledigen wir sie!«


»Geben Sie ihm was zu trinken«,
sagte ich zu Hicks.


»Was?« Franklin starrte mich
an. »Sind Sie verrückt , Donavan? Ich dachte, Sie beide würden, als man mich in
die Kabine hinunterbrachte, mit Pistolen in der Hand dastehen, um die
Drecksäcke niederzumähen.«


»Und Sie wahrscheinlich als
ersten«, sagte ich. »Immer mit der Ruhe. Lassen Sie den Burschen Zeit, ins
Motorboot zu steigen.«


»Sie wollen sie mit heiler Haut
davonkommen lassen?« fragte er ungläubig.


»Wissen Sie, wo sie den
Sprengstoff untergebracht haben?«


»Irgendwo im Wellentunnel«,
brummte er.


»Sobald wir die Kabine
verlassen haben, werden Sie den Sprengstoff suchen«, sagte ich. »Wenn Sie den
Zündmechanismus nicht losbringen, rufen Sie Hicks - okay?«


»Aber...«


Ich ging zum Schott mit der
üppigen Rotblonden und drückte auf den verborgenen Knopf.


»Daran hätten Sie schon früher
denken können«, sagte Franklin verbittert. »Weiß der Himmel, Sie hatten hier
unten doch genügend Zeit!«


»Das hätte bedeutet, alle
Trümpfe auf einmal auszuspielen«, sagte ich.


»Trinken Sie und halten Sie den
Mund!« sagte Hicks und schob ein Glas in Franklins Hand.


Ich setzte sorgfältig den
Granatwerfer zusammen und reichte ihn Hicks. »Vermutlich ist Ihnen das Ding von
früher her nicht unbekannt.«


»Ich habe das Zeug ein paarmal
benutzt. Aber bleiben Sie nicht vor mir stehen, während ich lade.«


Ich nahm eine der
Maschinenpistolen, schob einen Clip hinein und warf einen Blick auf meine Uhr.
Ungefähr drei Minuten waren verstrichen, seit die Kerle die Kabine verlassen
hatten.


»Was zum Teufel haben Sie nun
vor?« fragte Franklin.


»Trinken Sie ein Glas aus«,
sagte ich. »Halten Sie den Mund und lauschen Sie.«


Die Motoren der Dschunke waren
schon vor rund zehn Minuten abgestellt worden, das Boot rollte sachte in der
Dünung. Franklin trank zwar nicht sein Glas leer, aber er hielt tatsächlich den
Mund und lauschte. Zwei weitere bedrückende Minuten vergingen, dann hörten wir
das Geräusch eines Motors, der angelassen wurde.


»Okay«, sagte ich. »Nun los.«


Ich öffnete das Schloß mit einem
kurzen Feuerstoß aus der Maschinenpistole und trat die Tür dann ganz auf.
Franklin raste auf den Wellentunnel zu, während Hicks und ich zum Heck gingen.
Das Motorboot war ungefähr zwanzig Meter von der Dschunke entfernt und gewann
an Geschwindigkeit. Hicks hielt das Gewehr mit der Granate in einem Winkel von
fünfundvierzig Grad und feuerte. Nichts spektakuläres geschah.


»Scheiße«, sagte er sehr
betroffen, richtete die Stützen, lud erneut und feuerte wieder.


Diesmal war das Resultat
spektakulär. Die Granate schlug mittschiffs auf dem Motorboot ein, so daß die
Fetzen nach allen Seiten flogen. Gleich darauf drehte sich das Boot um neunzig
Grad und kam wieder auf uns zu.


»Scheiße«, sagte Hicks erneut
und befestigte hektisch eine weitere Granate im Lauf.


Er hätte sich keine Sorgen zu
machen brauchen. Im nächsten Augenblick schoß eine Feuersäule zehn Meter hoch
in die Luft, und flüchtig zeichnete sich eine Gestalt mit ausgestreckten Armen
davor als Silhouette ab, bevor sie von den Flammen verschlungen wurde. Dann
explodierte das Boot und rund zwanzig Sekunden lang entstand ein gigantisches
Feuerwerk. Hinterher waren Meer und Himmel wieder dunkel.


»Ich konnte den Zündmechanismus
nicht finden«, sagte Franklins Stimme plötzlich hinter mir.


»Scheiße«, sagte Hicks zum drittenmal.


»Deshalb habe ich das ganze
verdammte Zeug über Bord geworfen«, fuhr Franklin munter fort. »Ich hoffe, es
war so richtig.«


»O ja«, sagte ich. »Ich glaube,
unter diesen Umständen war es das einzig richtige.«


»Was war das für ein Lärm und
für ein helles Licht?« fragte er.


»Das Motorboot«, sagte ich.
»Hicks ist außer Training. Er mußte zweimal abdrücken.«


»Heiliger Bimbam«, sagte
Franklin heiser. »Sie haben das Ding explodieren lassen - mit allen an Bord!«


»Das hoffe ich aufrichtig«,
sagte ich. »Aber wir sehen für alle Fälle noch mal auf der Dschunke nach, für
den Fall, daß jemand zurückgeblieben ist.«


»Wissen Sie was?« Franklins
Stimme klang noch heiserer. »Bis zu diesem Augenblick hatte ich gedacht, das
ganze sei ein Reinfall gewesen. Was für kleine Jungens. Du lieber Himmel!«


»Sie haben nicht nur das
Motorboot versenkt, Kollege«, bemerkte Hicks düster. »Da ist noch was.«


»Ich weiß«, sagte ich. »Drei
Millionen Dollar. Es fiel mir einfach keine Möglichkeit ein, wie ich die
Burschen von dem Geld trennen konnte. Na ja, aber es gibt einen kleinen Trost.
Nun ist nur noch ein Syndikat übrig, um morgen vormittag
in Macau das Spielkasino zu ersteigern.«


»Und welches?« erkundigte sich
Hicks verblüfft.


»Das Donavan Syndikat«, sagte
ich. »Ich wüßte nicht, was es noch für ein Problem gäbe, das Ding zu erstehen.«


»Wozu zum Teufel wollen Sie es
haben?«


»Ich werde es an Changs Freunde
in Rotchina verkaufen«, antwortete ich. »Gegen eine
Handelskonzession natürlich. Man braucht dort Werkzeugmaschinen, und meine Firma
wird sie liefern, auch wenn man das in Peking noch nicht weiß.«


»Und was tun wir jetzt?«
erkundigte sich Franklin.


»Nach Macau zurückfahren«,
antwortete ich. »Sie sind eine große Hilfe gewesen, Ben, und ich erkenne das
an. Aber Spiel und Spaß sind jetzt vorüber, und ich schlage vor, daß Sie uns in
Macau absetzen und sich danach auf den Weg nach Neuseeland auf machen.«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte er. »Aber ich habe das häßliche Gefühl, daß der Rest der Reise gegen das,
was war, gewaltig abfallen wird.«


Es war gegen Mitternacht, als
wir das Haus fanden. Woodbury hatte uns die richtige Adresse gegeben, und auch
der Name des Besitzers stimmte, wie wir kurze Zeit später feststellten. Wir
machten ihm ein Angebot, das im wesentlichen aus Geld bestand, der Rest
hingegen aus einigen Drohungen von seiten Hicks, die
das Blut in den Adern gerinnen ließen. Danach war der Besitzer fast froh, sich
unseren Wünschen fügen zu dürfen.


Der Keller war schalldicht,
schäbig möbliert mit müde aussehenden Couchs und staubigen Teppichen. In einer
Ecke stand ein Regal mit einer Sammlung seltsam aussehender Instrumente, die
jeden Verfasser von Pornographie vor Neid hätte erblassen lassen. Wir warteten
schweigend, bis der Bordellbesitzer die Mädchen hereinführte. Wir hatten verlangt,
daß die beiden nackt, mit verbundenen Augen und auf den Rücken gefesselten
Händen hereingebracht würden, und so bekamen wir sie auch. Der Besitzer
schubste sie in die Mitte des Raums und zog sich diskret zurück. Ich ging zu
Daphne hinüber und zupfte sie probeweise mit dem Zeigefinger an der rechten
Brust. Sie zitterte heftig.


»Soo«,
sagte ich mit einem völlig irren Bühnendialekt, »die da is
scheen. Dolle Titten, was?«


Hicks trat hinter Elaine,
umfaßte ihre Brüste mit beiden Händen und quetschte sie.


»Och - aye«,
sagte er mit einem völlig unglaubhaften schottischen Akzent, »das Mächen hier hat ‘nen prima Hintern, nich?
Alles dran!«


»Bitte, Sir«, sagte Elaine mit
bebender Stimme, »wir wollen nichts weiter als Ihnen gefallen.«


»Och«, sagte Hicks, »da brauchst
dir überhaup’ nix bei denken.«


Was immer er damit meinte. Ich
legte eine Hand flach auf die sanfte Rundung von Daphnes bronzebraunem Bauch
und ließ sie langsam herabgleiten, bis sich meine Finger in dem üppigen Gewirr
ihrer Schamhaare verfingen.


»Das Gebüsch da«, sagte ich
voller Empfindung, »macht mich verrückt.«


»Wie meine Freundin gerade
sagte«, gurrte Daphne mit einschmeichelnder Stimme, »Sie beide sind unsere
allerersten Kunden, und wir werden alles tun, um Ihnen zu gefallen. Absolut
alles!«


»Ich bin Eurasierin«, sagte
Elaine leise, »wie war’s also mit einem gemischten Doppel?«


»Hä?« sagte Hicks und vergaß
völlig seinen Akzent.


»Und mein Gentleman redet daher
wie ein südamerikanischer Gentleman«, sagte Daphne mit ihrer gurrenden Stimme.
»Und jeder weiß, was ein südamerikanischer Gentleman gern hat.«


»Caramba!« sagte ich, was
ungefähr das südamerikanischste war, was mir im Zusammenhang mit Südamerika
einfiel. »Ich werde dich über die Stuhllehne kippen!«


»Und ich werde mir aus deinen wertwollsten Teilen Strumpfhalter machen lassen, Donavan«,
sagte Daphne kalt, »wenn du mit dem Quatsch nicht aufhörst!«


»Und da ist noch was, das wir
gern wissen würden«, sagte Elaine mit der gleichen Kälte, »wo habt ihr
eigentlich so lange gesteckt?«


Also banden wir ihre Hände los
und nahmen ihnen die Tücher von den Augen. Hicks legte den Arm um Elaines
Schultern und führte sie weg, um ihre Kleider zu suchen. Irgendwie wirkte alles
ein bißchen deprimierend. Daphne sah sich in dem schäbigen Keller um und
schauderte.


»Ich bin froh, daß du gekommen
bist, Donavan«, sagte sie. »Ich hätte ungern für den Rest meines Lebens hier
gearbeitet. Ich meine, es ist widerwärtig dreckig hier.«


»Du hast recht.«


»Ich meine, wenn ich mich hier
so umsehe, möchte ich eigentlich sofort weg.«


»Das verstehe ich«, sagte ich.


Sie lächelte mir zu; ihre Zunge
fuhr langsam über die Unterlippe. »Aber andererseits ist das eine Gelegenheit,
die einem nur einmal im Leben geboten wird, wie? Ich meine, kennst du
irgendeine Touristin, die wirklich von sich behaupten kann, sie habe einmal in
einem Bordell im Macau gearbeitet?«


»Auf Anhieb, nein«, gab ich zu.


Sie schlenderte zur nächsten
Couch und betätschelte den abgeschabten Plüsch nachdenklich. Ihrem
Gesichtsausdruck nach war sie zu einem Entschluß gekommen. Sie streckte sich
auf der Couch aus und legte die Hände unter den Kopf.


»Du bist mein allererster und
letzter Kunde in diesem Etablissement, Donavan«, sagte sie. »Also machst du
jetzt sofort mit mir, was du willst, andernfalls wird das Management hier noch
Miete von dir verlangen!«
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